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Ringen um die 'Person 
In seiner «Gespenstersonate», deren Aufführung in Zürich 

in der Neuübersetzung von Willi Reich so überraschend zeit-
gemäss und aktuell wirkt, lässt Strindberg eine Mumie ge­
heimnisvoll und abgründig-schaurig mitspielen. Sie plappert 
und pfeift papageienhaft, um nachher mit unbestechlicher 
Klarsicht die Verbrechen desjenigen zu entlarven, der sich zum 
Entlarver und zum Richter der anderen aufgeworfen hatte. 
Dieses vielschichtige Wesen, halb überwacher Mensch — und 
so die Stimme des Gewissens — und halb dumpf brütende 
Kreatur im Wandschrank — «um nicht sehen zu müssen und 
nicht gesehen zu werden» —, halb infantiles Weibchen und 
halb unmenschliche Dämonin ist wohl die Schlüsselfigur des 
Spieles. Sie wird zum Symbol jenes Vorganges, den Strindberg 
so grauenvoll gespensterhaft empfunden hatte, und der alle 
Personen dieses Stückes zeichnet: der Entpersönlichung. Das 
Auseinanderfallen der Person in ihre Schichten und Funktio­
nen, die Verflüchtigung des Eigentlichen bis zur Zerstörung 
des Menschengesichtes, schliesslich das Hervortreten der Tier-
Physiognomie : das alles wurde von ihm mit sensitivem. Ge­
spür wahrgenommen und menschlich erschütternd in Dichtung 
gegossen, in eine wirkliche Gespenstersonate. Dass dieses Spiel 
heute nach fünfzig Jahren noch aufregend neu wirkt, zeugt für 
die intuitive Kraft Strindbergs, für seine Fähigkeit, wesentliche 
Vorgänge der Epoche ins Symbol zu verdichten. 

Freilich, die Entpersönlichung sollte in den folgenden Jahr­
zehnten noch grössere Ausmasse annehmen, die auch ein 
Strindberg kaum vorausgeahnt hatte. Der seiner eigentlichen 
Tiefe beraubte Mensch löste auch die äusseren Ordnungen im­
mer mehr auf. Es war darum nicht zu verwundern, dass es zu 
jenen untauglichen Versuchen kam, die auseinanderstrebenden 
Welten gewaltsam zusammen zu halten. Aber die unnatürlichen 
politischen Verkrampfungen nahmen dann der Person weit­
gehend auch äusserlich ihren Eigenstand und Halt. Gerade 
dieses Sichtbarwerden im politisch-sozialen Raume eines inner­
lich bereits weit verbreiteten Zustandes bewirkte aber, dass 
nun auch die Gegenkräfte wach wurden und die Person jetzt 

von vielen wieder bewusster in den Mittelpunkt der Kultur­
anstrengungen und der ethisch-erzieherischen Aufgabe ge­
rückt wurde. Die Besinnung auf das Wesen der Person wurde 
intensiver. Personwürde, Personrecht, ja «Personalismus» 
wurden zu Programmpunkten politischer, sozialer und geisti­
ger Richtungen. Wenn nicht alles trügt, handelt es sich um eine 
Grundwelle im Strom unseres gesamten Zeitdenkens. Das An­
liegen wird als dringlich verspürt : man hat die Karikatur satt, 
und möchte wieder das eigentliche Bild, ja das Wesen des Men­
schen erfahren. Im Ringen um die Person müssen wir eine po­
sitive «Konstante» sehen, die ähnlich wie das Leitmotiv der 
Ganzheit unsere westliche Welt wohl auf längere Dauer cha­
rakterisiert. Die Einsichten aber, die im Prozess der Entpersön­
lichung gewonnen wurden, dürfen nicht wieder verloren gehen. 
Sie sollen davor bewahren, dieses neue Ringen um die Person 
zu einem leeren Gerede verflachen zu lassen. 

Der Verfall der Person ging langsam und allmählich vor 
sich. Er wurde anfangs keineswegs tragisch als fühlbarer Ver­
lust eines inneren Besitzes empfunden. Man merkte zunächst 
überhaupt kaum etwas. Erst später entdeckte man, dass gleich­
sam bei Nacht und Nebel die Grenzsteine versetzt worden wa­
ren. Am Anfang stand nämlich ein scheinbarer Aufschwung, ja 
sogar so etwas wie ein ethisches Hochziel. Man war entflammt 
für eine Idee, die plötzlich gross und eindrücklich viele Menschen 
erfasste. Die Idee des Sittlichen in der Form des «Kategori­
schen Imperativs » wurde von I. Kant in die Welt des Westens 
hineingeworfen. Das schien gross und bedeutsam. Sich selbst­
los in den Dienst einer Idee stellen und die « eherne Pflicht » er­
füllen, dafür konnte man sich begeistern. War nicht Friedrich 
der Grosse vorangegangen und hatte sich als den ersten Diener 
des Staates bezeichnet? Sich verantwortlich fühlen für die 
iiberpersönliche, umspannende Ordnung des Staates, war es 
nicht ein grosses Ideal? Man spürte gar nicht, dass diese Idee 
ein Ersatz war, wie es jede Idee damals sein musste. Denn jahr­
hundertelang war das Zentrum des abendländischen Denkens 
und Lebens nicht eine Idee, sondern die Person gewesen. Frei-
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lich die Person als Abbild jener einen Person, die die christliche 
Aera eingeleitet hatte, die Mitte und Erfüllung der Menschheits­
geschichte war. Nur von dieser Person her hatte man das Men­
schenbild und den Lebenssinn damals sehen können. Heilige 
und Helden waren an ihm. gemessen worden, waren Strahlen­
brechungen aus seiner Lichtfülle. Gewiss, es gab Ausnahmen, 
aber sie blieben als solche ausserhalb der allgemeinen Zeithal­
tung. — Das wurde nun anders. 

Die Idee, auch die grosse Idee des Sittlichen und der Pflicht, 
waren etwas Unpersönliches. Der neue Menschentyp musste es 
ebenfalls sein. Man fing an, sich etwas darauf einzubilden, sach­
lich, gewissenhaft-trocken, beamtenhaft seine Pflicht zu er­
füllen. Der nüchterne, stereotyp frostige Kanzleistil wurde aus­
gebildet. Der Mann, der nicht nach rechts noch nach links 
schaute, der weder Gut noch Böse abwog, sondern nur noch 
das Eine wusste: Befehl ist Befehl. Dienstreglement und Amts­
vorschriften fingen an zu dominieren. Der Beamte war bald 
überall anzutreffen, nicht nur hinter dem Schalter, auch in der 
Schulstube, auf dem Wohlfahrtsamte, ja sogar als Kirchen­
beamter hatte er zu «fungieren». Man war vom Ethos der 
Pflicht besessen. — Wie sehr diese Idee der Pflicht in Fleisch 
und Blut überging wurde erst 150 Jahre später so recht deut­
lich, als der Beamtentyp schliesslich auch in Buchenwalde und 
Auschwitz seine «Pflicht» bis zum bitteren Ende erfüllte. Die 
Idee der Pflicht hatte sich ja inzwischen längst von der Idee des 
Sitdichen losgelöst. Andere Ideen hatten die Menschen faszi­
niert: die Idee der Humanität, des Fortschrittes, der Wissen­
schaftlichkeit, der sozialen Gleichheit und der politischen 
Macht. Aus Ideen waren Ideologien geworden, die sich oft ge­
nug bekämpften. . . kalt und fanatisch. — Die Idee hatte die 
Person verdrängt, abgesetzt, erwürgt. 

Parallel zu dieser Überschwemmung der Menschheit mit 
Ideen ging ein zweiter Vorgang. Die Naturwissenschaften hat­
ten den Gedanken der Gesetzmässigkeit aufgebracht. Überall 
galt es Gesetze des Lebens, der Entwicklung, der Materie und 
der Energie zu finden. Nicht allein in der äusseren Natur, son­
dern auch im Menschenleben. Das schien wiederum grandios 
zu sein, und keineswegs den Menschen in seiner Eigentlichkeit 
zu beeinträchtigen. Man wollte ja den unwürdigen «Zufall» 
überwinden und die Unkenntnis und damit die vielfache Not 
bannen. Die Erforschung der Gesetze schien notwendig zu 
sein, um die Menschheit auf eine höhere Stufe hinaufzuheben. 
So wurden Gesetze der Vererbung, aber auch Gesetzmässig­
keiten der seelischen Energie, Gesetze des sozialen Lebens und 
der grossen Kulturkreise (man denke an die Morphologie Ö. 
Spenglers!) entdeckt. Der Mensch wurde immer stärker in sei­
nen mannigfachen, berechenbaren Abhängigkeiten, als «Pro­
dukt » von Vererbung, Erziehung und Milieu betrachtet. Mehr 
und mehr musste er sich selber als blosses Rädchen in der Ma­
schinenhalle der Welt vorkommen. Spitteler hat diese Auffas­
sung im «Olympischen Frühling» einseitig, aber in ihren letzten 
Konsequenzen dargestellt: der Determinismus herrscht. «Auf 
einem ungeschlachten Eisenriesenross hockte der Automat, ein 
eherner Koloss.» Herrscher aber ist Anangke, der «gezwungne 
Zwang», der mit zornigen Riesenfüssen die Weltenmühle 
t r i t t . . . — So wurde wiederum das, was den Menschen aus dem 
strengen Kausalismus heraushebt, was ihm einmaligen, un-
wiederholbaren Wert verleiht, seine Freiheit und Selbstbe­
stimmung, übersehen. Das Person-Sein scheint keiner Betrach­
tung mehr wert zu sein. Es wird ignoriert, sogar in Einzel­
fällen geleugnet, und bleibt darum beim Durchschnitt unent­
wickelt, fast embryonal. Wenn S. Freud mit einem gewissen 
Recht von der verdrängten Libido reden konnte, so müssen 
wir heute' konstatieren, dass noch viel stärker die Innerlichkeit 
und Geistigkeit des Menschen, durch die er bei sich selbst zu 
Hause ist, verdrängt wurden. Seine Freiheit und damit sein 
wahres Selbstbestimmungsrecht wurden damit stillschweigend 
kassiert. Die Entpersönlichung im Inneren des Menschen war 
bei den vielen zur Tatsache geworden. 

Die Verleugnung und der Verlust des Eigentlichsten 
musste zu einem chronisch schlechten Gewissen führen. Dieses 
aber wieder Hess die bekannte Lebensangst anwachsen. Die 
Neurose als Massenerscheinung in vielfältigen Formen war un-

. ausweichlich geworden. Das war der richtige Augenblick, um 
die Entpersönlichung auch ä u s s e r l i c h z u besiegeln. Auf den 
also reduzierten Menschen konnte der Totalstaat oder eine 
Partei die schwere Hand legen. Nach den Gesetzen der Massen­
psychologie wird er nun bearbeitet. Biologisch-medizinische, 
psychologische und soziologische Gutachten entscheiden über 
seine Verwendbarkeit für bestimmte Zwecke. Er ist zum Men­
schenmaterial geworden für Arbeitseinsatz und Kriegsindustrie. 
Endlich kann er sogar als unzulänglich, untauglich und schäd­
lich betrachtet werden. . . ja , als volksfeindliches Ungeziefer 
kann er liquidiert werden. Das Endstadium der Entpersönli­
chung ist erreicht. — Dieses Stadium freilich lässt sich nicht 
mehr durchführen ohne dass der ganze Widersinn und Wider­
spruch zum Vorschein kommt. Koestler hat in seinem Roman 
«Sonnenfinsternis» diese Widersprüche scharf formuliert: 
« Die Partei leugnete den freien Willen des Individuums — und 
forderte gleichzeitig seine freiwillige Hingabe. Sie leugnete 
seine Fähigkeit, zwischen zwei Möglichkeiten zu wählen — und 
forderte gleichzeitig, dass es ständig die richtige Wahl treffe. 
Sie leugnete sein Vermögen, zwischen Gut und Böse zu unter­
scheiden — und sprach gleichzeitig in pathetischen Tönen von 
Schuld und Verrat. Das Individuum stand im Zeichen der 
ökonomischen Fatalität, ein Rad im Uhrwerk, das vor Urzeiten 
einmal in Gang gesetzt, unaufhaltsam und unbeeinflussbar ab­
schnurrte — und die Partei verlangte, dass das Rad gegen das 
Uhrwerk aufstand und seinen Ablauf ändere. Irgendwo musste 
ein Fehler in dieser Rechnung stecken; die Gleichung ging 
nicht auf. » 

Wem immer diese Widersprüche solcher Systeme bewusst 
wurden, oder "wem auch nur die letzten Konsequenzen der 
Entwicklung deutlich waren, dem mussten die Augen aufge­
hen. An diesem Punkte aber stehen wir heute. Die Besinnung 
drängt sich auf. Was ist die menschliche Person, und wie 
kann sie verwirklicht werden? Diese zwei Fragen heischen 
eine Antwort. 

Man hat in der Not der Nachkriegszeit die Frage nach der 
Verwirklichung der Person praktisch vorangestellt. Person­
rechte, Personwürde wurden von der U N O und ihren ver­
schiedenen Organisationen feierlich proklamiert. Der Schutz 
des Einzelmenschen und ganzer Volksgruppen gegen Unter­
drückung und Versklavung wurde zugesichert. Auch wenn der 
Kommunismus im Gegensatz zu diesen feierlichen Garantien 

- seine düsteren Ziele weiter verfolgt und die Entpersönlichung 
in den von ihm vergewaltigten Staaten vielleicht noch auf 
Jahre hinaus Tatsache bleiben sollte, so bat doch der Kampf 
um die menschliche Person begonnen. Das ist entscheidend. 
Dieser Kampf mus s zäh und ehrlich geführt werden. 

Die Wiederherstellung des ä u s s e r e n Freiheitsraumes 
steht heute aus begreiflichen Gründen dabei an vorderster 
Stelle. Die Erfahrung lehrt, dass es für gewöhnlich unmöglich 
ist, die Eigenwelt persönlicher Verantwortung zu entfalten, 
wenn nicht eine gewisse äussere Freiheitssphäre gewährt wird. 
Die «Freiheit des Gefangenen» oder die «Macht der Ohn­
mächtigen», wie Edzard Schaper sie verherrlicht, erfordern 
ein heroisches Menschentum, das niemals von der Menge, son­
dern nur von Einzelnen geleistet werden kann. Darum dürfen 
wir uns niemals damit abfinden, dass Millionen von Menschen 
versklavt bleiben, denn in ihnen wird auch unsere eigene Per­
sonwürde mit Füssen getreten. Jede Feigheit muss sich da 
eines Tages an uns selbst rächen. • 

In ständiger Wechselwirkung zum Ringen um den äusseren 
Freiheitsraum muss der i n n e r e Personraum in sehr mühsamer 
Arbeit wieder gewonnen werden. Er darf nicht verwechselt 
werden mit dem geistigen Leben des Menschen schlechthin. 
Das war der Irrtum des Idealismus und des mit ihm verkoppel-. 
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ten Rationalismus und Intellektualismus gewesen. Der Mensch, 
der irgendeiner Idee verfällt ist noch nicht Person, ja sein Per­
son-Sein ist durch diese Hörigkeit zutiefst gefährdet, denn er 
verliert durch sie ein grosses Stück Wirklichkeit und damit die 
Möglichkeit echter, freier Entscheidung. 

Jede noch so bedeutsame Idee hat ja die gefährliche Ten­
denz in sich, sich zu verabsolutieren, und sich damit immer 
weiter von der grossen Wirklichkeit der Welt des Seins und 
dessen Ordnung zu entfernen. — Tatsächlich hatte auch der 
lebendige Katholik sich nie ganz erwärmen können für die 
Ideen, die am laufenden Bande produziert wurden, ob sie nun 
von Fortschritt oder Humanität, von Wissenschaftlichkeit oder 
Gleichheit, oder gar vom Göttlichen sprachen. Er hörte bei 
allen diesen Reden einen falschen Ton heraus und war miss-
trauisch. Auch hatte er sich nie recht wohl gefühlt in der kalten 
Atmosphäre unpersönlicher Amtsmaschinen. Das brachte 'den 
katholischen Menschen nicht selten ins Hintertreffen. Er schien 
weniger ^geistig», weniger tüchtig, ja weniger pfiiehtbewusst 
zu sein. Man lächelte gerne über ihn, da er den Run nicht mit­
machen konnte. — Dafür freilich bewahrte er sich oft jene 
persönliche Freiheit, die einerseits Verständnis und warme 
Güte ausstrahlen konnte, auch wo der-starre Pfiichtmechanis-
mus eine unbeugsame, abweisende Haltung verlangt hätte, 
und anderseits verlieh ihm diese Freiheit eine instinktsichere 
Distanz, wo Ideen den inneren Menschen völlig in Beschlag zu 
legen, ihn dämonisch zu faszinieren drohten. Der Katholik lebt 
da aus alter Tradition stärker im Bewusstsein der freien Per­
sönlichkeit. Sein Gott ist ja nicht eine unpersönliche Idee oder 
Kraft, sondern der liebende Vater, der seinen Sohn in die Welt 
gesandt hat, damit diese gerettet werde. In einer unerlösten 
Schöpfungsordnung wäre die Verwirklichung der Personganz­
heit kaum erreichbar geblieben. Dieser Glaube und der daraus 
entspringende lebendige Kontakt mit der Vatergüte und der 
Sohnesliebe lässt ihn innerlich frei sein und gibt ihm auch sein 
persönlich lebendiges Verhältnis zu den Mitmenschen und 
Ereignissen. Sein ganzes Welt- und Lebensgefühl erhält da­
durch einen stärkeren persönlichen Einschlag. 

Aus dem gleichen Grunde ist es fast typisch, dass katholi­
sche Menschen sich am längsten sträubten gegen die natur­
wissenschaftlich-mechanistische Denkweise. Sie empfanden star­
ke Hemmungen, die biologischen, psychologischen und sozio­
logischen Gesetzmässigkeiten auch nur zu würdigen und rea­
gierten nicht immer glücklich cgegen die Übertreibungen des 
Biologismus und der Psychoanalyse. Sie spürten da meist zu 
deutlich einen verborgenen Materialismus und damit eine 
latente Gefahr für die Personwürde und die Personrechte. 
So war der katholische Mensch vielleicht weniger intellektuell­
rationalistisch — aber auch weniger materialistisch. Seine 
Lebenszone ist jener seelische Raum, wo die Person ganzheit­
lich lebt — und erst so sich wirklich besitzen kann. 

Wenn heute der abendländische Mensch wieder die Ver­
wirklichung seiner Person erstrebt, dann sucht er im Grunde 
diesen Raum, wo er bei sich selbst zu Hause ist. Weder 
ein neuer Idealismus, noch ein biologisch-psychologischer 
Vitalismus können dabei die sicheren Begleiter sein. Er braucht 
den Blick auf jenes Wesen, das höchste Person ist, und das ihm 
allein sein Person-Sein zu gewährleisten vermag. Denn nur 
jenes Wesen besitzt tatsächlich sich selbst in höchster geistiger 
Freiheit und Selbstbestimmung. Gott aber hat den Menschen 
nach seinem Ebenbilde geschaffen, dass auch er ein gewisses 
Mass von freiem, verantwortungsbewusstem Selbstbesitz ver­
wirkliche. — Ganzheitlicher Selbstbesitz auf Grund der Gott­
ebenbildlichkeit, das heisst Person-Sein. Ein solcher Selbst­
besitz aber ist nicht einsam-egoistische Haltung, er ist kein un­
fruchtbarer Monolog im Wandschrank, er wird zum lebendi­
gen, produktiven Gespräch, weil er in dieser Freiheit eine 
echt schöpferische Liebe i'barhaupt erst ermöglicht. Soll das 
Gespenst der Entpersönlichung gebannt werden, dann darf 
die Anerkennung der Personalität als höchster menschlicher 
Möglichkeit nicht papierene These bleiben, sondern muss uns 
wieder zum zähen Ringen um die Person führen. 

J. Rudin. 

problematik um den Weltpriester 
Seit einigen Jahren ist in französischen und belgischen Kle­

ruskreisen eine lebhafte Diskussion im Gange, die. ihren Nie­
derschlag in zahlreichen Büchern und Zeitschriftenartikeln fin­
det. Das Problem, um das es geht, lässt sich auf folgende kurze 
Formel bringen: G i b t es e ine a r t e i g e n e S p i r i t u a l i t ä t 
des W e l t p r i e s t e r s ? — Manche möchten statt «Spiritualität» 
lieber « Theologie » sagen. Vor allem aber wird das Wort «Welt­
priester» durch «Diözesanpriester» ersetzt. Ersteres hat für 
viele einen etwas minderwertigen Klang, es erinnere unwill­
kürlich an «Weltmann » und lege dadurch den Gedanken nahe, 
dass der Weltpriester weniger zur Heiligkeit verpflichtet sei als 
der Ordensmann. Man sucht also eine Spiritualität, die aus der 
Natur und den Aufgaben des Weltpriesters herauswächst, die 
ihm seine eigene Würde und Bedeutung mehr zum Bewusst-
sein< kommen lässt, ihm seine arteigenen Heiligungsmittel an 
die Hand gibt, seine besondern Standestugenden aufdeckt und 
ihn so befähigt, seine heute so schwierige Aufgabe zu lösen. 
Damit wird von selbst auch das Problem aufgeworfen, ob die 
vom Ordensstand sich herleitenden aszetischen Mittel dem 
heutigen Weltpriester noch eine wesentliche Stütze bieten 
können. Es handelt sich vorerst um eine theologische Frage, 
aber mit bewusster Ausrichtung auf die Praxis. 

Die Aktualität des Problems erhellt daraus, dass schon 1943 
eine diesbezügliche Rundfrage an sämtliche Bischöfe und 
Seminarobern Frankreichs, gerichtet wurde deren Ergebnis — 
148 Antworten waren eingelaufen — im Februar 1944 der Ver­
sammlung der Kardinäle und Bischöfe Frankreichs vorgelegt 

und nachträglich veröffentlicht wurde. Im Jahre 1945 veran­
staltete die «Unio apostólica» eine ähnliche Rundfrage. Schon 
vorher hatte sich das «Centre Pastoral liturgique» in seiner 
zweiten Sitzung in Vanves 1944 mit demselben Problem be­
schäftigt. Seither geht die Debatte weiter, an der sich Welt- und 
Ordenspriester beteiligen. Um nur den einen oder andern Na­
men zu nennen, seien erwähnt: Msgr. Guerry, Sekretär der 
Kommission der Kardinäle und Efzbischöfe Frankreichs, R. 
Carpentier S. J., P. Féret O. P., J. Leclercq, G. Lemaître, A. G. 
Martinot, E. Masure, M. J. Nicolas O. P., J.A. Robilliard 
O. P., und G. Thils. Schon früher hatte Kardinal Mercier das 
Problem ins Rollen gebracht. 

Die Gründe für die Aktualität der Frage liegen einerseits 
in dem unheimlich wachsenden Mangel an Nachwuchs gerade 
für den Diözesanklerus, anderseits in der sich immer schwieriger 
gestaltenden Seelsorge, vor allem auf dem entvölkerten und 
entchristlichten Land. Wenn es da nicht gelingt, ein wirkliches 
Berufsethos gerade für den Landklerus zu schaffen, so dass ihm 
sein Beruf zu einem Kraft- und Freudenquell wird, werden die 
heute tätigen Priester unter ihrer Bürde frühzeitig dahinwel­
ken und junge rücken keine nach. So verstehen wir den Appell 
von Bischof Ancel,' der allerdings nicht unwidersprochen 
blieb, man solle junge Leute, die Beruf zum Priesterstand fühl­
ten, ins Seminar und nicht ins Noviziat weisen, ausser wenn der 
Ordensberuf schon eindeutig feststehe. Wir begreifen aber 
auch, dass die ganze Diskussion um den Weltklerus vor allem 
in Frankreich so hohe Wellen schlägt, während uns das Pro-
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blem noch etwas fern liegt. Immerhin können manche der be­
handelten Fragen auch unsere Priester interessieren und nicht 
bloss sie. Denn auch für die Laienhelfer im Apostolat und ins­
besondere für die Mitglieder der «Weltlichen Institute » erhebt 
sich die Frage, ob das Vollkommenheitsideal der Weltpriester 
oder der Ordensleute für sie richtunggebend sei. 

Die bisherigen Bemühungen, oft in hitzigen Auseinander­
setzungen, haben schon manche wertvolle Resultate gezeitigt. 
In gedrängter Zusammenfassung lassen sich diese um folgende 
Ideen gruppieren : Diözesankirche — Diözesanbischof — Ge­
meinschaftsgeist — pastorelle Caritas — Missionsgeist. — 
Der Weltpriester soll sich seiner Verbindung mit der Kirche, 
vor allem mit der D i ö z e s a n k i r c h e stärker bewusst werden. 
Dadurch wird er auch in ein persönlicheres Verhältnis treten 
zu den Heiligen, Heiligtümern, Gebräuchen des Bistums. Ana­
loges Hesse sich sagen hinsichtlich des Dekanates, und der 
eigenen Pfarrei. Der Gedanke, dass Aufstieg oder Niedergang 
des chrisdichen Lebens in der Diözese wesentHch auch von 
seinem Einsatz abhängt, würde die Verantwortungsfreudigkeit 
des Weltpriesters stärken. 

Die meisten Beiträge zur Diskussion heben die Bedeutung 
des D i ö z e s a n b i s c h o f s hervor. Dieser soll nicht bloss Ver­
leiher der Jurisdiktion und Verwalter sein, sondern Hirt und 
Vatei namendich seiner Priester. Es wird in diesem Zusammen­
hang aufmerksam gemacht auf alle die Bande, die den Ober­
hirten mit seinen Mitarbeitern verbinden. Besonders wohl­
tuend wüide sich der engere, persönHche Kontakt auswirken 
bei den oft so vereinsamten Landpfarrern. Man vermisst neben 
dem Traktat über die Kirche noch einen solchen «De epis-
copo». — Weniger glücklich erscheint in diesem Zusammen­
hang der Versuch, die Überlegenheit des Weltpriesters gegen­
über dem Ordenspriester darzutun. Der Bischof sei im Stand 
der «erworbenen» Vollkommenheit, der Weltpriester sei sein 
eigentlicher Mitarbeiter und nehme daher irgendwie an dieser 
teil. Der Ordenspriester dagegen gehöre dem Stand der «zu 
erwerbenden» VoUkommènheit an und sei nur «sekundärer» 
Gehilfe des Bischofs. Der Priester sei nur für die Seelen da, der 
Ordensmann aber strebe in erster Linie nach seiner persönHchen 
Vollkommenheit. So wird denn gefolgert: «Die priesterliche 
Berufung zeigt sich in ihrem reinen Zustand im Diözesankle-
r u s . . . Da der Diözesanpriester nicht Rehgiose ist im kano­
nischen Sinn des Wortes, so entspricht sein persönHcher Le­
bensstand einzig den Forderungen des Priestertums.» Gele-
genüich macht es fast den Eindruck, als ob man sogar ein we­
sentlich doppeltes Priestertum konstruieren wolle. — 

Solchen Versuchen gegenüber wurde mit Recht vermerkt, 
dass die Argumentation aus einer zweifachen Vollkommenheit 
den Absichten des hl. Thomas, auf den man sich beruft, nicht 
entspricht und auf einer Begriffsvermengung beruht. Dass es 
kein zweifaches Priestertum gibt mit dem Vorrang des einen 
über das andere, hat Pius XII . 1 in seiner Ansprache an die Or­
densleute klar und eindeutig herausgesteUt : «Wer also bei sich 
denkt, die besondere Art des Weltklerus sei als solche vom 
göttiichen Erlöser bestimmt und eingesetzt worden, die be­
sondere Art des Ordensklerus aber sei, wenn sie auch als in 
sich gut und rechtmässig zu gelten habe, doch nur zweitrangig 
und nur zur Unterstützung jener da (da sie sich aus der ersteren 
ableite), der hat'eine falsche Auffassung von der Grundstruk­
tur, die Christus dem Bau der Kirche gegeben hat. Wenn man 
also sich die von Christus festgelegte Ordnung vor Augen 
hält, besitzt keine der beiden besòndern Arten des Klerus einen 
Vorzug göttlichen Rechts, da dieses weder die eine Art der an­
dern vorzieht, noch eine von beiden ausschhesst.» — Übrigens 
stehen, wie derselbe Papst in seiner Allokution bemerkt, auch 
die Ordenspriester unter einem Bischof als seine Mitarbeiter, 
nämlich unmittelbar unter dem Papst, dem Bischof von Rom. 
Auch die Weihegebete lauten vollkommen gleich, ob die 

') Acta Apostolicae Sedis 33 (1951) 26 ff. Wir zitieren nach der deutschen 
Übersetzung von Th. Becker S. J. in «Geist und Leben» 24 (1951) 48 ff. 

Weihekandidaten zukünftige Welt- oder Ordenspriester seien. 
— Bei dieser ganzen-Kontroverse ist es irreführend, wenn man 
zwar von ReHgiosen spricht, im Grund aber nur an Mönche 
denkt, was die ganze Beweisführung hinfällig macht. Denn 
schon die Bettelorden, noch mehr aber die Jesuiten — und in 
ihren Sputen wandeln alle modernen Priesterkongregationen — 
sind in ihren Konstitutionen und Regeln ganz auf die Seelsorge 
ausgerichtet. Gerade der hl. Ignatius hat mit unerbittlicher 
Konsequenz gegen die Wünsche seines eigenen Herzens und 
gegen die gesamte kirchliche Überheferung in seinem Orden 
auf alles verzichtet, was einem intensiven Apostolat hinderlich 
sein konnte (Chorgebet, ein eigenes Ordenskleid, vorgeschrie-

. bene Busswerke). Das Streben nach persönlicher Heiligkeit 
wurde völlig dem Dienst am Nächsten untergeordnet. — Wenn 
die Ordenspriester nicht der ordentHchen Seelsorge zugeteilt 
sind, darf man dies nicht so auffassen, als ob sie nur zweitran­
gige Mitarbeiter der Bischöfe wären. Es ist wiederum Pius XII., 
der daraufhinweist, dass in den Missionsgebieten oft der ganze 
dortige Klerus, der Bischof nicht ausgenommen, zu den Or­
densleuten zählt, und er fügt bei, «niemand möge meinen, das 
falle völlig aus der Ordnung und der gewohnten Regel heraus, 
so dass man sich das Urteil bildet, eine solche Sache ergebe 
sich nur zeitweihg, die Seelsorge müsse, so bald als mögHch, 
dem Weltklerus übergeben werden.» Auch die Geschichte — 
wir kommen weiter unten darauf zurück — erweist das Gegen­
teil. So wäre es sicher gegen die Absichten des weitaus gröss-
ten Teiles der Diskussionsbeiträge, wenn durch ungeschickte 
FormuHerungen ein Keil zwischen Welt- und Ordensklerus 
getrieben würde. 

Aus der engen persönlichen Verbindung von Bischof und 
Klerus erwartet man nicht zuletzt eine Stärkung des G e m e i n ­
s c h a f t s g e i s t e s . Dieser wird sich nicht bloss in gemeinsamem 
Beten und gemeinsamen Gastmählern äussern, obwohl auch 
diese Dinge nicht zu unterschätzen seien, sondern in erster 
Linie in einem wirkHch einträchtigen Zusammenarbeiten. Die 
Arten der Bindung können verschieden abgestuft sein. Selbst 
eigenthche religiöse Genossenschaften nach Art «weltlicher 
Institute » sind nicht ausgeschlossen. Aber auch der umgekehrte 
Fall kommt vor. Man ist äusserlich Religiose, innerlich Welt­
priester. Die Priester «leben in Armut und Gütergemeinschaft, 
unterstellen sich einem Obern, pflegen gemeinsame Gebets­
übungen und beten das Offizium z. T. gemeinsam».2 Dies ge­
schieht heute in Frankreich vor allem aus praktischen seelsor­
gerlichen Gründen, ist aber, wie sich durch die Geschichte-
nachweisen lässt, immer als das Ideal des priesterHchen Lebens 
betrachtet worden (vgl. unten über das Armutsideal). Auch 
heute noch empfiehlt die Kirche offiziell dieses gemeinschaft­
liche Leben in ihrem kirchlichen Rechtsbuch (Kan. 134) und 
Papst Pius XII. erneuert diese Empfehlung eindringlichst in 
seinem Rundschreiben über das Priestertum. — Wichtiger aller­
dings als die äussere Gemeinschaft und Zusammenarbeit ist 
jener Gemeinschaftsgeist, der die Seelsorge wirkHch zu einer 
«gemeinsamen Angelegenheit» werden lässt. Man spricht von 
einer «Entpersonalisierung» der priesterlichen Tätigkeit zu­
gunsten der Gruppe. Als besonders dringlich gilt hier wieder­
um die Aufgabe, den Landpfarrer seiner Vereinsamung zu ent-
reissen. Nur nebenbei sei noch erwähnt, dass mit der Bemü­
hung um den Gemeinschaftsgeist die Weckung des liturgischen 
Lebens Hand in Hand geht. 

Unter den priesterlichen Tugenden steht — dies wird fast 
in allen Beiträgen betont — die p a s t o r e l l e L i e b e an erster 
SteUe. Der Pfarrer ist nicht bloss- Priester, der die hl. Geheim­
nisse feiert, nicht bloss Apostel, der sich den Seelen weiht, son­
dern er ist mehr, nämlich Hirt und Vater, dem ein bestimmter 
Teil der Herde Christi anvertraut ist. Das gilt übrigens in etwa 
für jeden Diözesanpriester, selbst wenn er nicht in der unmittel­
baren Pfarrseelsorge angestellt ist. Denn der eigentliche Hirt 

2) Vgl. «Orientierung» 10 (1946) 63 f. 
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und Vater aller Diözesanen bleibt der Bischof, und so müssen 
alle seine ordentlichen. Mitarbeiter seine Hirten- und Vaterliebe 
teilen. Wenn die Standestugend des Bischofs nach dem hl. 
Thomas in der Hingabe an seine Diözesanen liegt, so gelte dies 
analog für alle seine eigentlichen Helfer. Und diese väterHche 
Liebe muss alle übrigen Tugenden beseelen und ihnen das 
eigentümliche Gepräge verleihen. Dies wird noch unterstrichen 
durch die Tatsache, dass der Pfarrer jene Sakramente spendet, 
welche Marksteine auf dem christlichen Lebenswege bedeuten 
(Taufe, erste hl. Kommunion, Assistenz bei der Ehe, letzte 
Ölung). 

Als zweite charakteristische Tugend des Weltpriesters wird 
der m i s s i o n a r i s c h e E r o b e r u n g s g e i s t aufgezählt. Wir 
begreifen dies vor allem in Frankreich, das ja zu einem eigent­
lichen Missionsland geworden ist. Diese Geisteshaltung ver­
langt auf der einen Seite ein intensives inneres Leben aus einem 
lebendigen Glauben heraus, auf der andern Seite einen engen 
persönlichen Kontakt mit der ungläubigen Umwelt, um sie für 
Christus und die Kirche zu gewinnen. 

So lässt sich zusammenfassend sagen, der Weltpriester soll 
sich vornehmlich heiligen durch die r e s t l o s e E r f ü l l u n g 
s e i n e r S t a n d e s p f l i c h t e n . Hier findet er die Quellen zur 
Erhaltung und Förderung des eigenen Gnadenlebens sowie 
stete Anregung und Aufmunterung zur Erfüllung seiner schwe­
ren Aufgabe. Hier bieten sich ihm reiche Gelegenheiten zur 
Übung aller priesterHchen Tugenden, selbst in heroischem 
Ausmass. Manche Autoren weisen sehr eindringlich auf die 
«geistlichen Übungen» (Betrachtung, geistHche Lesung, Ro­
senkranz, häufige Beicht) hin. Doch scheinen diese weniger im 
Blickpunkt der Diskussion zu stehen. Sie werden als selbstver­
ständlich vorausgesetzt. Nur vereinzelte Stimmen lassen sich 
hören, welche das Gebetsleben des Weltpriesters auf seine li­
turgischen Obliegenheiten (Messe, Brevier, liturgische Funk­
tionen) beschränken möchten, wodurch sie sich allerdings in 
Gegensatz stellen zum ausdrücklichen Wunsch und Willen der 
Kirche. 

Eine Frage drängt sich angesichts der ganzen Diskussion 
auf, und sie wurde auch des öftern berührt. Wie v e r h ä l t 
s i ch das n e u u m r i s s e n e V o l l k o m m e n h e i t s i d e a l des 
W e l t p r i e s t e r s z u m O r d e n s i d e a l ? — Ist das aszetische 
Streben des Weltpriesters auf einem andern Prinzip aufgebaut 
als das des Ordensmannes ? — In einem Artikel einer franzö­
sischen Zeitschrift wurde dies vor nicht allzulanger Zeit ohne 
Einschränkung bejaht und zugleich behauptet, auch die Mit­
glieder der «WeltHchen Institute» wie überhaupt alle Apostel 
im Laienstand sollten das Ideal des Weltpriesters sich zu eigen 
machen, nicht aber jenes des Ordensmannes. Fasst man, wie 
schon oben angedeutet, den Begriff* «Ordensmann» als iden­
tisch mit «Mönch », so mag diese Behauptung zutreffen. Aber 
das kanonische Recht (C. 487) nimmt den Begriff in einem wei­
tern Sinn und rechnet zu den wesentlichen Elementen des Or­
densstandes das gemeinschaftHche Leben und das Streben 
nach Vollkommenheit durch Beobachtung der drei Gelübde 
(Armut, Keuschheit, Gehorsam). Es fallen also auch die apo­
stolischen Orden und Kongregationen darunter. Somit erhebt 
sich die Frage : Haben diese ein gemeinsames aszetisches Voll­
kommenheitsideal mit dem Weltpriester? Oder noch genauer 
formuliert: Sind die drei evangelischen Räte — denn diese bil­
den die Kampfgrundlage des Vollkommenheitsstrebens für den 
Ordensmann — heute auch noch richtungweisend für den 
Weltpriester? — Pius XII. gibt in seiner Ansprache an die Re­
ligiösen eine eindeutige Antwort : « Es wäre mit der Wahrheit 
im Widerspruch, wenn man behaupten wollte, der geistliche 
Stand als solcher und insofern er im göttHchen Recht seinen 
Ursprung hat, verlange kraft seines Wesens, dass die, welche 
ihm angehören, die evangeHschen Räte beobachten, und in­
folgedessen könne oder müsse er einen Stand der (zu erwer­
benden) Vollkommenheit genannt werden. Der Kleriker ist 
also nicht kraft götdichen Rechts an die evangelischen Räte 

der Armut, der Keuschheit und des Gehorsams gebunden, und 
vor allem : er ist nicht auf dieselbe Weise und aus dem gleichen 
Grunde gebunden, aus dem beim Eintritt in den Ordensstand 
eine solche Verpflichtung durch die Ablegung öffentlicher Ge­
lübde entsteht. Das schhesst aber nicht aus, dass der Kleriker 
privat und aus eigenem Antrieb diese Bindungen auf sich 
nimmt.» — Der Papst stellt hier in Abrede, dass die Beobach­
tung der drei evangelischen Räte zum Wesen des Weltpriester­
standes gehören, keineswegs aber, dass sie die Unterlage für 
sein Vollkommenheitsstreben bilden. Sonst musste er ja mit 
seinem eigenen Rundschreiben über das katholische Priester­
tum (Menti nostrae) sowie mit der ganzen Überlieferung in Wi­
derspruch treten. Tatsächlich lässt sich die Frage am überzeu­
gendsten durch einen kurzen Rückblick auf die Entwicklung 
des Weltpriesterstandes lösen.3) 

Christus hat weder den Weltpriester- noch den Ordens­
stand in ihren heutigen konkreten Formen gegründet. Aber 
er hat durch Wort und Beispiel zu seiner engern apostolischen 
Nachfolge aufgerufen. Vor allem das Leben in Armut und Ge­
meinschaft wurde dann durch die christliche Urgemeinde in 
Jerusalem vorgelebt. Der hl. Apostel Paulus hat durch die Be­
stellung seiner beiden Jünger Timotheus und Titus zu Bischö­
fen von Ephesus und Kreta und seine Weisungen an sie das 
ortsgebundene Priestertum in die Wege geleitet. Aber schon er 
drang nicht auf Befolgung des priesterlichen Ideals, weil' seine 
Hauptsorge sein musste, genügend Bischöfe und Priester zu 
haben. Dennoch blieb dies ursprüngliche Bild, wie es Christus 
gezeichnet und die Gemeinde von Jerusalem hat aufleuchten 
lassen, in den edelsten Priesterseelen haften, und sobald der 
Kirche der Frieden gegeben wurde, standen immer wieder 
Priester und vor allem Bischöfe auf, welche dieses zu verwirk­
lichen suchten. Augustin ist wohl der bekannteste, steht aber 
keineswegs allein da. Trotz Widerständen unternahmen es so­
wohl einzelne Bischöfe wie Regionalkonzilien, ihren Klerus auf 
ein gemeinsames Leben in Armut zu verpflichten. Von weit­
tragender Bedeutung wurde das römische Konzil von 1059, 
das allen Klerikern das Leben in Gemeinschaft vorschrieb und 
zu einem «gemeinsamen Leben» in persönlicher Armut ein­
lud. Von da an scheiden sich die Kanoniker, d. h. die Seelsorgs-
geistlichen in zwei Richtungen, nämHch in die Regularkleriker, 
welche die strikte Armut befolgen und die «Weltpriester», 
welche sich nicht dazu entschliessen können, um dann allmäh­
lich auch das Leben in Gemeinschaft aufzugeben. Die Regular­
kleriker verbreiteten sich in der Folge, vor allem zwischen 1050 
und, r 150 ausserordentlich schnell, begünstigt und unterstützt 
von Päpsten, Fürsten, Bürgern und Bauern, weil alles eine 
Reform des Klerus herbeisehnte. Vom Weltklerus unter­
schieden sich die Regularkleriker nur durch die strenge Ein­
haltung' der Armut und durch Busse, widmeten sich aber im 
übrigen den nämlichen seelsorgerischen Aufgaben. Sie waren 
ebenfalls ortsansässig, d. h. an eine Kirche und an eine Pfarrei 
gebunden, also «Diözesanpriester» im heutigen Sinn des Wor­
tes. Neue Zeitbedürfnisse schufen dann im 12. Jahrhundert 
neue Formen von Seelsorgspriestern, die Bettelorden, im 16. 
Jahrhundert die eigentlichen Regularkleriker, Jesuiten und an­
dere. Später gesellten sich diesen noch Priestergenossenschaf­
ten ohne feierliche oder selbst ohne öffentliche Gelübde bei 
wie wir sie heute in den «Weltlichen Instituten» sehen. Aber 
allen diesen Gründungen schwebte das neutestamentliche 
Priesterideal vor Augen, insbesondere das Armutsideal. 
Keuschheit und Gehorsam standen grundsätzlich nie in Frage. 
— So ist es denn nicht zu verwundern, dass der jetzige Papst, 
hierin den Fusstapfen seiner unmittelbaren Vorgänger folgend, 
in seinem Priesterrundschreiben als besondere priesterliche 
Tugenden Keuschheit, Gehorsam und Loslösung von den Gü­
tern dieser Welt nennt. 

Diesem geschichtlichen Beweis lässt sich noch ein innerer 

*) Vgl. hiezu Fr. Petit O. Praem., «Comment s'est formé dans l'Eglise la­
tine un Clergé régulier» in «Vie spirituelle» 80 (1949) 9-22. 
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Grund hinzufügen. Auch der Weltpriester soll, um allen alles 
zu werden, um die pastorelle Caritas zu üben, frei sein von sich 
und der Welt; diese Freiheit aber wird am gründlichsten und 
allseitigsten erworben durch Befolgung der drei evangelischen 
Räte. Die konkrete Form der Armut wird selbstverständlich 
beim Weltpriester eine andere sein als beim Ordens mann und 
kann selbst von Person zu Person wechseln. Vor allem wird sie, 
wie auch Keuschheit und Gehorsam, ganz im Dienst der Hir-
tenHebe stehen. Aber es gibt grundsätzlich nur e in Vollkom­
menheitsideal für Ordens- und Weltpriester, nämlich jenes, das 
uns Christus gelehrt und vorgelebt hat. 

Und es ist interessant und tröstHch festzustellen, dass heute 
in den gewaltigen Umbruchzeiten, wo sicherHch auch das We­
hen des Hl. Geistes in seiner Kirche spürbar wird und der Welt­
klerus sich genötigt sieht, den letzten Einsatz zu wagen zur 
Rettung der Welt, gerade in Frankreich das ursprüngliche 
Ideal eines Lebens in Armut und Gemeinschaft die Blicke auf 
sich lenkt und hochherzige Seelen anzieht, aich ihm zu weihen, 
ja diese Bindung durch Gelübde noch fester zu gestalten.4 An­
gesichts dieser Tatsache erscheint es uns als eine müssige Frage, 
wer zu höherer Heiligkeit verpflichtet sei, Priester oder Or­
densmann. Man könnte höchstens sagen, dass der Ordens­
priester durch doppelte Gründe zum Streben nach Vollkom-

*) Vgl. «Orientierung» a. a. O. 

menheit gehalten sei. — Ebenso belanglos ist die Frage, wel­
cher Stand grössere Charaktereigenschaften fordere. Dass vom 
Weltpriester heute vielfach Heroismus verlangt wird — man 
denke an die Seelsorger in der Bannmeile und an die «Prêtres-
ouvriers » — wird niemand bestreiten. Aber die Ordenspriester 
nehmen an diesem Apostolat auch teil6 , und selbst ein 
schlichter Ordensbruder kann heldenmütige Tugend üben, wie 
die Selig- und Heihgsprechuhgsprozesse beweisen. Entschei 
dend ist auch hier die grössere Liebe. Ob aber ein junger Mann, 
der in sich Priesterberuf fühlt, seine Schritte ins Seminar oder 
Noviziat lenken wird, hängt oft von äussern Zufälligkeiten ab, 
auch von seinen Anlagen und Neigungen, nicht zuletzt aber 
vom Wehen des Hl. Geistes, das niemand missachten darf. 

Die Diskussion um die «Spiritualität» des Weltpriesters ist 
noch nicht abgeschlossen. Manches ist im einzelnen noch zu 
klären. Aber die Grundhnien scheinen klar. Die Hirtenschrei­
ben der Bischöfe, vor allem aber die Rundschreiben und An­
sprachen des hl. Vaters sorgen dafür, dass die wesentlichen 
Ziele im 'Auge behalten werden, während die «Praktiker» 
neue Wege ausprobieren. Dr. M. Rast, Seminar Luzern. 

6) In Paris arbeiten neben 18 Priestern der Mission de Paris je drei Domini­
kaner, Jesuiten, Franziskaner und Kapuziner als «Prêtres-ouvriers». 
Vgl. Hochland 44 (1952) 277. 

Cingriffe uno wirtschaftliche Folgen 
- . Der folgende Bericht des Zürcher Bankhauses Bär & Cie. über die 
Auswirkungen der Wohnungs-Zwangsbewirtschaftung in der Schweiz 
enthält eine Reihe so vorzüglicher Überlegungen und zeigt an einem klas -
sehen Beispiel die Wirkungen politisch bedingter Staatseingriffe in die Wirt-

. schaft so klar und einleuchtend auf, dass wir um dieser grundsätzlichen Seite 
der Frage willen die Ausführungen mit nur leichten Kürzungen unserem Le­
serkreis darbieten wollen. Man muss vielleicht nicht bis zur letzten Schluss­
folgerung einer plötzlichen vollständigen Aufhebung aller staatlichen 
Schutzvorschf iften vorstossen. Man kann sich fragen, ob alle Elemente der 
gegenwärtigen noch immer ungesund übersteigerten Baukonjunktur ge­
nügend gewürdigt werden. Aber auch wer eine nur allmähliche Lockerung 
der Zwangsvorschriften befürwortet, kann an den vorgebrachten Argu­
menten und vor allem an den doch sehr erheblichen Schäden und Unge­
rechtigkeiten des heutigen Systems nicht achtlos vorbeigehen. Noch un­
vergleichlich schlimmer sind die Folgen einer unvernünftigen, allzu sehr 
von parteipolitischen Erwägungen diktierten Wohnungsbewirtschaf­
tung in andern Ländern, zumal in Frankreich und in Österreich. Da­
bei mag nicht übersehen sein, dass auch der private Hausbesitz in früheren 
Jahren mit seinen Mietskasernen schwere Fehler sowohl im Bau wie in 
der Verwaltung so vieler Mietwohnungen begangen hat, dass die zwangs­
weise Bewirtschaftung als Reaktion zunächst begreiflich und als ein Fort­
schritt erschien. 

In zwei von den drei wichtigsten Bedarfsgruppen, die zum 
Leben notwendig sind, nämhch in der Ernährung und in der 
Bekleidung, sind — mit Ausnahme gewisser Waren in Gross­
britannien und Skandinavien — die kriegswirtschaftlichen 
Zwangs- und Lenkungsmassnahmen seit langem abgeschafft 
und wieder durch die freie Marktwirtschaft ersetzt worden. Die 
Ernährung ist in der weitaus überwiegenden Mehrzahl der 
Länder mindestens normal, und auf dem Gebiete der Beklei­
dung besteht bereits eine Überproduktion, wie die gegenwär­
tige Absatzstockung zeigt. 

Nur die Behausung untersteht in zahlreichen Ländern, wozu 
auch die Schweiz zählt, noch immer der staatlichen Kontrolle. 
Während man bei Nahrung und Bekleidung die durch den 
Krieg und seine finanziellen Folgen bedingte Teuerung hin­
nahm und sie keineswegs als Hinderungsgrund für die Auf­
hebung der Zwangswirtschaft betrachtete, wohl aber mit Lohn­
erhöhungen ausglich, bildet der Teuerungsfaktor das wichtig­
ste Argument der Regierungen zur Beibehaltung der Woh­
nungszwangswirtschaft. Dies hat zu den mannigfaltigsten 
Verzerrungen geführt. 

In einem im Organ des « Schweizerischen Hauseigentümer-

Verbandes » erschienenen Artikel «Wohnungszwangswirtschaft 
ein europäisches Problem » schreibt Prof. Röpke in sehr wit­
ziger Weise: «Wenn eine Gesellschaft von Menschenfeinden 
ein internationales Preisausschreiben für die beste Beantwor­
tung der Frage veranstalten würde, wie man am schnellsten 
und sichersten auf dem Wohnungsmarkt Unordnung, Mangel, 
Lähmung, Verzerrung der Verhältnisse, Willkür, Verzögerung 
in der Beseitigung des Wohnungsmangels, Vernachlässigung 
der Häuser, Verbitterung und Ungerechtigkeit erreichen 
könnte, dann wäre die Antwort , Wohnungszwangswirtschaft' 
des ersten Preises würdig.» 

Das Problem 

Obwohl sich nicht bestreiten lässt, dass noch in vielen Län­
dern, so auch in der Schweiz, vor allem aber in den kriegsge­
schädigten Gebieten, Wohnungsmangel herrscht, zeigt eine 
Untersuchung im April-Vierteljahresbericht der Vereinigten 
Nationen, dass die Wohnbautätigkeit eine erfreuliche Entwick­
lung genommen hat. Aus Gründen des Arbeiter- und Material­
mangels und wegen der Bevorzugung der militärischen und in­
dustriellen Bauten sind während des Krieges nicht genügend 
Wohnungen gebaut worden, und gleichzeitig sind durch die 
Kriegshandlungen ungeheure Zerstörungen an Wohnraum 
eingetreten. 

Wenn auch in der unmittelbaren Nachkriegszeit dem indu­
striellen Wiederaufbau und den Reparaturen die Priorität zu­
kam, Iso hat doch in der Mehrzahl der westeuropäischen Län­
der die Wohnbautätigkeit das Vorkriegsniveau wieder erreicht 
und zum Teil sogar wesentlich überschritten, so beispielsweise 
in Westdeutschland, Italien und Holland; aber der Nachhol­
bedarf, der sich teilweise sogar seit dem ersten Weltkrieg auf­
gestaut hat, ist noch längst nicht bewältigt. In der Schweiz war 
die Produktion mit 29 000 Einheiten im letzten Jahre fühlbar 
grösser als vor dem Krieg mit rund 20 000 Einheiten. 

Besonders bemerkenswert ist, dass die Wohnungsgrösse 
gegenüber der Vorkriegszeit nur geringe Veränderungen er­
fahren hat. In Italien, Holland, Norwegen und Schweden ist 
die Zahl der Räume pro Wohnung etwas grösser geworden. 
Ferner ist darauf hinzuweisen, dass die Qualität der Arbeiter-
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wohnungen, speziell in Bezug auf die Einrichtung, besser ge­
worden ist. Der UN-Bericht stellt fest, dass der Bau von fabrik-
mässig vorfabrizierten Häusern, im Gegensatz zu den Vereinig­
ten Staaten, nur in der unmittelbaren Nachkriegszeit grösseren 
Umfang angenommen hatte. Die erwartete Revolutionierung 
des Wohnungsbaus durch vorfabrizierte Häuser hat in Europa 
jedoch nicht stattgefunden, sondern man ist mehrheitlich wie­
der zum traditionellen Wohnungsbau zurückgekehrt. 

Zunehmende Staatshilfe 

Die Zunahme der Wohnbautätigkeit ist indessen, wie der 
UN-Bericht feststellt, nur dank steigender staatlicher Hilfe 
möglich gewesen. Teilweise hat sich der Staat selber als Bau­
unternehmer betätigt, zum Teil waren es staatlich unterstützte 
Organisationen, und zum grössten Teil haben die Regierungen 
den Wohnungsbau finanziell unterstützt. So lag der finanzielle 
Beitrag der öffentlichen Hand an den gesamten Kosten des 
Wohnungsbaus im Jahre 1949 zwischen 30% in der Schweiz 
und 84% in Holland. Noch deutlicher tritt die Mitwirkung des 
Staates hervor, wenn festgestellt wird, dass im erwähnten Jahre 
zwischen 50% aller Wohnbauten in Italien und 97% in Hol­
land mit finanzieller Staatshilfe errichtet wurden; in der Schweiz 
machte der Anteil z. B. 68% aus. 

Tatsächlich wäre ohne staatHche Hilfe viel zu wenig oder gar 
nicht gebaut worden, denn auf der einen Seite haben sich die 
Baukosten, verglichen mit der Vorkriegszeit, stark erhöht; in 
der Schweiz, Schweden, Norwegen und Westdeutschland ha­
ben sie sich ungefähr verdoppelt und in den von der Inflation 
heimgesuchten Ländern noch stärker gesteigert. Auf der an­
deren Seite sind die Mietpreise durch staatliche Zwangsmass­
nahmen entweder gestoppt oder doch mindestens in ihrer 
marktmäs'sigen Entwicklung gebremst worden, und zwar geht 
die Zwangswirtschaft teilweise auf den ersten Weltkrieg zurück. 

Verbrauchsverzerrung 

Aus der Zusammenstellung des UN-Berichtes geht klar 
hervor, dass die da und dort eingetretenen Mietpreisanpassun-
gen nur einen Bruchteil der Baukostensteigerung ausmachen. 
In Italien und Österreich betragen die Mieten nur 20% und in 
der Schweiz nur 5 5 % der Höhe, welche nötig wäre, um den 
Neubaukosten zu entsprechen, wenn man annimmt, dass 1938 
ein Gleichgewicht bestanden hat. 

Dieses Zurückbleiben der Mietpreise hinter der allgemeinen 
Teuerung hat, als eine weitere Folge der Wohnungszwangs­
wirtschaft, żu einer sichtbaren Verbrauchsverzerrung geführt. 
Vor dem Krieg bewegte sich der Anteil der Mieten an den ge­

samten Familienausgaben zwischen 7,7% in Österreich und 
18,8% in der Schweiz. (In der Schule lernte man, dass 20% 
den Normalsatz für die Miete im Haushaltungsbudget bil­

de.) Im gegenwärtigen Zeitpunkt macht der Mietanteil nur 
noch zwischen 1—1%% in Italien und 13,2% in der Schweiz 
aus, und in den meisten anderen Fällen ist dieser Anteil eben­

falls um die Hälfte zurückgegangen. Nachdem die Löhne 
nicht nur in vollem Umfang der allgemeinen Teuerung an­

gepasst, sondern realiter teilweise sogar verbessert wurden, 
hat der Rückgang des Mietanteils dazu geführt, dass grössere 
Einkommensteile für andere konsumtive Zwecke frei wurden 
und darüber hinaus auch ein grösserer Wohnungsluxus ge­

trieben werden konnte. Wegen der niedrigen Mietzinse, ins­

besondere für Altwohnungen und für subventionierte Woh­

nungen, wird mehr Wohnraum pro Person beansprucht. In 
seiner Broschüre «Die Schweizerische Wohnwirtschaft am 
Scheideweg» stellt Dr. W. Raissig fest, dass z. B. in Luzern 
9% der Mehrzimmerwohnungen, meistens mit. 3—4 Zim­

mern, von nur einer Person bewohnt werden. 
Derzeit gibt es in der Schweiz preismässig vier Wohnungs­

kategorien: .1. Vorkriegswohnungen mit Mieten gemäss dem 
Stand von 1939, 2. Vorkriegs wohnungen mit nur um 10% er­

höhten Mieten, 3. mit Subventionen erstellte Wohnungen mit 
etwas höheren als Vorkriegsmieten und 4. ohne Subventionen 
erstellte Neuwohnungen mit Mieten, die den verdoppelten 
Baukosten entsprechen. 

Diese Verhältnisse haben, neben der bereits erwähnten 
Wohnraumverschwendung, auch soziale Ungerechtigkeiten 
zur Folge, ganz abgesehen von der Erstarrung in der Woh­

nungswirtschaft. Weil billige Altwohnungen auch von solchen 
Personen festgehalten werden, die ein höheres Einkommen be­

ziehen und die längst umgezogen wären, wenn die Diskre­

panz zwischen den Stopmieten und den nicht der Preiskon­

trolle unterliegenden Neuwohnungen weniger krass wäre, 
müssen junge Familien mit noch kleinem Einkommen oftmals 
teurere Wohnungen nehmen. Zur Illustration sei erwähnt, 
dass in der Schweiz eine neue Zweizimmerwohnung in einem 
nicht­subventionierten Bau, bei allerdings erhöhtem Komfort, 
gleich teuer oder teurer zu stehen kommt als eine Vierzimmer­

wohnung in einem Vorkriegsbau. 

Eigenarten der Wohnungswirtschaft 

Es ist zweifellos richtig, dass, wie der UN­Bericht feststellt, 
die inflationistische Entwicklung von Löhnen und Preisen 
noch schärferes Ausmass angenommen hätte, wenn man auch 
dem Mietpreis freie Bahn gelassen hätte. Tatsächlich ist die 
Wohnungswirtschaft das einzige Gebiet, auf dem die staatliche 
Preiskontrolle ihre volle Wirkung erzielen konnte. Im Gegen­

satz zu anderen Waren, die man horten kann, für die nach ver­

hältnismässig kurzer Mangellage ein «grauer» und ein 
« schwarzer Markt » zu entstehen pflegt und deren Erzeugung 
man ausserdem kurzfristig erhöhen, einschränken oder quali­

tativ manipulieren kann, ist der Wohnungsbau bzw. der Woh­

nungsmarkt relativ unbeweglich. 
Sowohl der Wohnungsbau, als auch die Wohngewohnhei­

ten und die Verträge sind ihrer Struktur nach langfristig. Der 
einzige Ausweg, der leicht ausübbaren Preiskontrolle und 
Wohnungszwangswirtschaft teilweise zu entgehen^ besteht in 
manchen Ländern — besonders ausgeprägt in Frankreich — 
darin, dass man die Mieter zwingt, dem Vormieter oder dem 
Vermieter gewissermassen eine Abstandssumme zu zahlen, 
oder die Wohnung mit zu teuer angerechneten Einrichtungs­

gegenständen gewissermassen käuflich zu übernehmen, oder 
indem Reparaturen ausschHessHch vom Mieter bezahlt werden 
müssen. 

Benachteiligte Hausbesitzer 

Die unveränderte Beibehaltung der kriegswirtschaftlichen 
Mietpreispolitik hat den privaten Hausbesitz, wie Dr. Raissig 
in seiner zitierten Schrift hervorhebt, in eine schwierige Lage 
gebracht. Er ist der einzige Wirtschaftszweig, der sozusagen 
gänzlich daran verhindert wurde, seine Kosten der Teuerung 
anzupassen, ausgenommen die bescheidene Mietpreisanpas­

sung der letzten zwei Jahre. Dabei muss man berück­

sichtigen, dass in der Schweiz schon vor dem Krieg rund 20 
MilHarden Franken in Wohnhäusern investiert waren. 

Trotz der Geldentwertung bzw. Verdoppelung der Bauko­

sten wendet die Preiskontrolle noch immer die gleichen Sätze 
wie vor dem Krieg für den Gebäudeunterhalt an. Das bedingt, 
dass die Hauseigentümer auf Reparaturen verzichten oder der 
Mieter sie ausführen lässt. Im ersten Fall tritt eine Verlotterung 
der Häuser, verbunden mit hygienischer Gefährdung der Be­

völkerung und zugleich geldmässigem Substanzverlust für den 
Hauseigentümer ein, und im zweiten Fall muss der Mieter ver­

kappt eine zusätzliche Miete bezahlen. In dieser Hinsicht haben 
die Verhälthisse z. B. in Frankreich und ItaHen geradezu ein 
groteskes Ausmass angenommen. 

Der einzige Vorteil, der sich für den Hausbesitzer ergibt, 
besteht darin, dass er eine Risikoprämie kaum mehr einkalku­

lieren muss, indem bei preisgestoppten Altwohnungen oder 
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subventionsverbilHgten Neuwohnungen ein Risiko aus dem 
Leerstehen kaum zu erwarten ist, ebenso sind die Risiken aus 
der Zahlungsunfähigkeit der Mieter gegenüber der Vorkriegs­
zeit wesentHch geringer geworden, was eine Folge der dauern­
den Vollbeschäftigung ist. Stark ins Gewicht fällt dagegen der 
Umstand, dass bei uns infolge des Mietpreisstops nicht mehr 
genügend Abschreibungen, die dem Wiederbeschaffungswert 
entsprechen würden, gemacht werden können. Die von der 
Preiskontrolle zugelassenen Amortisationen gemäss Bauwert 
von 1939 sind nur halb so gross wie die heutigen Wiederbe­
schaffungskosten, während die staatHche Brandversicherung 
periodisch eine Neuberechnung des Wiederbeschaffungs-
preises vornimmt. Von den steuerlichen Ungerechtigkeiten zu 
sprechen, fehlt der Platz. 

Rückkehr zur Marktwirtschaft 

Wenn die Wohnungszwangswirtschaft während des Krie­
ges aus sozialen Gründen gerechtfertigt war, so scheint sich 
doch jetzt der Zeitpunkt zu nähern, wo sie nicht nur überflüs­
sig wird, sondern sich geradezu als schädHch erweist. Zunächst 
muss die Frage untersucht werden, ob sich die Beibehaltung 
der Wohnungszwangswirtschaft aus Gründen des Mangels 
rechtfertigen Hesse. In seiner Untersuchung kommt jedoch Dr. 
Raissig zur Feststellung, dass dies nicht der Fall sein kann. 

Aus den verschiedenen statistischen Erhebungen ergibt sich, 
dass der Nettobedarf an neuen Wohnungen jährhch etwa 
13 000 ausmacht. Dabei sind einerseits der Ersatz für Abbruch­
wohnungen und anderseits der Minderbedarf für die ins hei­
ratsfähige Alter eintretenden schwachen Geburten) ahrgänge 
nicht berücksichtigt. Hinwiederum wird ausgerechnet, dass im 
laufenden Jahr etwa 22 000, gegen 25 000 Wohnungen im Vor­
jahr, in den grösseren Städten errichtet werden. Demnach 
würden sich Angebot und Nachfrage mehr als ausgleichen, 
selbst wenn man einen notwendigen Wohnungsleerbestand 
von 1—i Y2% mitberücksichtigt. Tatsächlich kommt auch Dr. 
Iklé, Direktor der Eidg. Fihanzverwaltung, zur Feststellung, 
dass Ende 1952 etwa 20000 bis 25 000 Wohnungen leer sein 
werden. Von einem Mangel kann somit kaum mehr gespro­
chen werden, auch wenn die Schätzung von Dr. Iklé sich als zu 
optimistisch erweisen sollte. 

Rückwirkungen auf die Lebenshaltungskosten 

Es gilt noch die Frage zu beantworten, ob die Aufhebung 
der Wohnungszwangswirtschaft und des Mietpreisstops zu 
einer sozial untragbaren Teuerung führen könnte. Es kann kei­
nem Zweifel unterHegen, dass die bisher auf zu niedrigem Ni­
veau gestoppten Altwohnungen eine fühlbare Verteuerung er­

fahren würden. Demgegenüber wäre aber zu berücksichtigen, 
dass bei höheren Altwohnungsmieten viele Leute weniger 
Wohnraum beanspruchen würden, so dass sich das Angebot 
an Altwohnungen erhöhen würde. Bei einer Angleichung der 
Mietpreise würden wahrscheinlich auch viele Personen mit 
gutem Einkommen ihre alten Wohnungen verlassen, um sich 
in einer nur wenig teureren, aber komfortableren Neuwoh­
nung anzusiedeln. 

Dr. Raissig kommt in seiner Untersuchung zur Feststellung, 
dass der zu erwartende Leerwohnungsbestand fast ausschHess-
lich teure Neuwohnungen betreffen wird. Deshalb ist zu er­
warten, dass die Mieten für neue Wohnungen sinken werden, 
nachdem bereits jetzt schon ein Preisrückgang eingetreten ist. 
Auf Grund seiner Berechnungen glaubt Dr. Raissig, dass unter 
Berücksichtigung der quaHtativen Unterschiede die Differenz 
zwischen den Mieten von Alt- und Neuwohnungen, wenn 
sich die Preise frei nach Angebot und Nachfrage auspendeln 
können, etwa 20—30% betragen werde. Sozial bedeutungs­
voller ist die Berechnung Raissig's, dass, wiederum unter Be­
rücksichtigung der QuaHtätsunterschiede, die bei Altwohnun­
gen marktmässig realisierbaren Aufschläge nur zwischen 2 und 
13 % schwanken werden. 

Bei der letzten Mietpreiserhöhung um 10% hat sich ergeben, 
dass der Lebenshaltungskostenindex nur um % % gestiegen 
ist; somit lässt sich ausrechnen, dass bei Wiederherstellung des 
freien Wohnungsmarktes der Lebenshaltungskostenindex um 
etwa 0,9 bis höchstens 1,8% steigen würde, wenn nicht andere 
Faktoren wirksam werden. Immerhin muss man sich vor Augen 
halten, dass bei dem noch bestehenden Arbeitermangel die Ge­
fahr besteht, dass auch eine Teuerung, die sich im geschilder­
ten Rahmen halten würde, zu neuen Lohnforderungen Anlass 
geben könnte, wodurch die Inflationsspirale erneut in Drehung 
gesetzt würde. 

Soweit der Bär-Bericht. 
Die dargelegten Tatsachen und Überlegungen mögen ge­

nügen, um wieder einmal an einem konkreten Beispiel vor 
Augen zu haben, wie heikel und problematisch staatHche Ein­
griffe in die Wirtschaft sind, auch wenn sie unter schHchten 
Namen wie «Kontrolle», «Mieterschutz» usw. gehen. Auch der 
Verzicht auf staatHche Eingriffe hat natürlich seine Probleme 
und kann von uns keineswegs im Sinne eines völligen Laisser-
passer hingenommen werden. Aber auch dieses Beispiel zeigt 
wieder, dass .es richtiger ist, auf eine Gesundung der gesell­
schaftlichen Struktur, auf eine gerechte und sozial gesunde Ver­
teilung von Besitz und Einkommen, auf die Herstellung eines 
sozialen Gleichgewichtes der gesellschaftlichen Kräfte hinzu­
steuern, statt den Staat überall zu Korrekturen an den F o l g e n 
von Strukturfehlern eingreifen zu lassen. J. Dd. 

Silanz im Satellitenstaat 
i&ulgarïen heute 

Bilanz der Verträge 
Das Pariser Bulletin de l'Association d'Etudes et d'Infor­

mations Politiques Internationales hat kürzHch eine interes­
sante Arbeit unter dem Titel «Von der Sowjetunion verletzte 
Vereinbarungen, Abkommen und Verträge» veröffentlicht. 
Die auf Bulgarien bezüglichen SteUen sind für die heutige Lage 
des Landes sehr bezeichnend. Der Waffenstillstandsvertrag 
der Alliierten mit Bulgarien sah für die Zeit bis Kriegsende eine 
Kontrollkommission unter sowjetischem Vorsitz, aber unter 
Beteihgung der Vereinigten Staaten und Englands vor; doch 
hat der sowjetische Vorsitzende der Kommission stets selb­
ständig gehandelt, ohne sich um den amerikanischen und eng-
Hschen Vertreter zu kümmern. Bulgarien sollte laut Verein­
barung beim Waffenstillstand im Oktober 1944 das Eigentum 

der Verbündeten zurückerstatten, die Kriegsschäden wieder 
gutmachen, die Rechte und Interessen der Verbündeten aner­
kennen und an Griechenland und Jugoslawien Lebensmittel 
liefern. Die Sowjetunion hat aber die bulgarische Regierung 
nicht veranlasst, diesen. Verpflichtungen nachzukommen: Le­
bensmittel wurden nur an Jugoslawien vor seinem Bruch mit 
Moskau, nicht dagegen an Griechenland geHefert. Im Wider­
spruch zu den Beschlüssen der Konferenz von Yalta im Fe­
bruar 1945, an der sich die drei Regierungschefs der AlHierten 
verpflichteten, die von der Naziherrschaft befreiten Völker zu 
unterstützen und ihre wirtschaftlichen und poHtischen Pro­
bleme mit demokratischen Mitteln zu lösen, hat die Sowjet­
regierung dem bulgarischen Volk seine Grundrechte nicht 
wiedergegeben und die Demokratie im Keime erstickt. 1945 for-
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derte sie die Absetzung des Generalsekretärs des Bauernbundes, 
G. M. Dimitrow. Während das Potsdamer Abkommen vom 
August 1945 statuierte, den Vertretern der alliierten Presse sei 
in Bulgarien, unbeschränkte Informationsfreiheit zu gewähren, 
verhinderten die Sowjets eine freie Presseberichterstattung und 
gewährten nur erprobten kommunistischen Journalisten die 

-Einreise nach Bulgarien. In Potsdam wurde beschlossen, die 
Alliierten hätten die Arbeit der Kontrollkommission für Ru­
mänien, Bulgarien und Ungarn einer Überprüfung zu unter­
ziehen, um die aktive Teilnahme der Vereinigten Staaten und 
Englands an deren Tätigkeit sicherzustellen. Die Sowjetregie­
rung machte aber ganz systematisch jede Mitarbeit unmöglich 
— sie handelte vollständig eigenmächtig, ohne ihre westlichen 
Verbündeten zu informieren. Auf der Moskauer Konferenz im 
Dezember 1945 wurde abgemacht, die Sowjetunion werde der 
bulgarischen Regierung die Aufnahme von zwei demokrati­
schen Vertretern nahelegen, von denen sie loyale Unterstüt­
zung erwarten könne: die sowjetischen Behörden haben aber 
die damalige kommunistische Minderheitsregierung Bulga­
riens ermutigt, gegen diese Vereinbarung zu Verstössen und 
die Erweiterung der bulgarischen Regierung zu verhindern. 
Artikel 36 des Friedensvertrages sieht die Schlichtung von 
Streitfragen durch die drei Chefs der diplomatischen Mis­
sionen der Alliierten in Sofia vor. Am 31. Mai 1949 ersuchten 
die Vereinigten Staaten um Einberufung einer Sitzung der al-
Hierten Geschäftsträger, weil Bulgarien den Artikeln des Frie­
densvertrages verletzt habe. Die Sowjetunion weigerte sich, an 
einer solchen Sitzung teilzunehmen und verschanzte sich mit 
der Note vom 11. Juni 1949 hinter der Aufgabe, den Faschis­
mus in Bulgarien auszurotten. Eine zweite amerikanische Note 
vom 30. Juni 1949 wurde durch ein sowjetisches Memoran­
dum vom 19. Juli zurückgewiesen. Artikel 2 verpflichtet Bul­
garien, die Menschenrechte und Grundfreiheiten zu garan­
tieren . . . was von Bulgarien als ein Fetzen Papier betrachtet 
wird. Der Friedensvertrag beschränkt die Streitkräfte Bulga­
riens auf J5 000 Mann zuzüglich 1800 Mann Flugabwehr, 90 
Flugzeugbesatzungen, Höchststärke der Luftwaffe ,5 200 Mann 
usw. Der Vertrag verbietet militärische Anlagen, die gegen 
Griechenland verwendet werden könnten usw. Die Sowjet­
union unterstützte und bestärkte Bulgarien bei der Verletzung 
all dieser Vertragsbedingungen und lieferte zu diesem Zweck 
sogar Waffen und Munition. Sie begünstigt die-Aufstellung 
und Ausbildung paramilitärischer Verbände. Sie widersetzt 
sich jeder Überwachung von dritter Seite. 

Innere Lage 
Das ist die Atmosphäre, in der Bulgarien im politischen Ge­

schehen dieser Zeit steht. Bulgarien ist ein ausgesprochenes 
Agrarland. Etwa 75% der Bevölkerung betreibt Ackerbau: 
Grossgrundbesitz gab es in Bulgarien im Gegensatz zu 
Ungarn und Rumänien so gut wie gar nicht. Der Klein­
bauernhof war der eindeutig vorherrschende Typ. Nun wird 
dieser Typ zugunsten des sogenannten «sozialistischen Auf­
baus », der Einführung des Kolchosen-Typs, abgeschafft. Die 
Zeitungen, vor aUem das Zentralorgan der bulgarischen Kom­
munistischen Partei, RabotnitscheskoDelo, preisen diesen sozia­
listischen Aufbau schwärmerisch, doch sind beim aufmerksa­
men Lesen der Zeitungsberichte deutliche Risse erkennbar: 
« Die unbezwingbaren Urtriebe des menschlichen Wesens durch­
brechen die Fassaden der phrasenhaften Ideologie.» Alle Ver­
suche, die auf Eigentum und persönlichen Vorteil bedachten 
Bauern zu waschechten Kommunisten umzuerziehen, brechen 
kläglich zusammen. Am 4. September 1951 veröffentHchte der 
Staatsanzeiger der Volksrepublik Bulgarien den Text eines sehr 
kurzen, aber wichtigen Regierungserlasses. Sein einziger Para­
graph setzte nämlich das Gesetz vom 25. April 1945 ausser 
Kraft, das das Fundament des ganzen Gebäudes von Verfügun­
gen bildete, durch die die landwirtschaftHchen Genossen­
schaften ins Leben gerufen wurden. 1945 konnte das soge­

nannte stalinsche Statut der landwirtschaftlichen Genossen­
schaften der Sowjetunion, das endgültig das Recht auf persön­
liches Eigentum aufhob und eine rasche Proletarisierung der 
Bauernschaft samt der Entwicklung eines kommunistischen 
Kollektivbewusstseins fördern sollte, in Bulgarien noch nicht 
eingeführt werden, weil sich die von Dimitri Gitschew geführte 
Bauerngewerkschaft entschlossen widersetzte. Das Gesetz vom 
25. April 1945 war sodann das Ergebnis eines Kompromisses. 
Innerhalb des Genossenschaftstyps, der daraufhin in Bulga­
rien bis Anfang September 19 j i in Geltung blieb, war das 
Eigentumsrecht der GenossenschaftsmitgHeder auf dem von 
ihnen eingebrachten Grund und Boden gewahrt. Sie konnten 
ihren Genossenschaftsanteil verkaufen, vererben und mit Hy­
potheken belasten. Sie erhielten Pachtzinsen und einen der An­
zahl ihrer Arbeitstage entsprechenden Lohn. Zwei Arten von 
Gewinnverteilung waren innerhalb dieser Genossenschaften 
vorgesehen: entweder wurde der Gewinn in Form des Pacht­
zinses ausgeschüttet, dessen Höhe an Hand eines bestimmten 
Schlüssels ermittelt wurde, oder die Entlöhnung der Grund­
stückseigentümer erfolgte durch Auszahlung von Vorschüs­
sen bis zu 40% des erwarteten Reingewinnes. Die Bauern­
schaft leistete zwar nach wie vor unverminderten Widerstand, 
doch setzten die verschiedenen Regierungen, die in den letzten 
7 Jahren in Sofia aufeinanderfolgten, auf Geheiss Moskaus die 
Einzelbauern ständig und unmittelbar unter Druck, um sie zum 
Beitritt in die Genossenschaften zu bewegen. Besonders er­
folgreich waren sie dabei bei den Kleinbauern, die sich schon 
früher, weil es ihnen an Kapital fehlte, an landwirtschaftHchen 
Genossenschaften und an genossenschaftlichen Ausleihsta­
tionen für Geräte und Maschinen beteiligt hatten. Nun ist auch 
dieses Kompromissgesetz ausser Kraft gesetzt worden — und 
die bulgarische Regierung begnügt sich neuerdings, ihren Un­
tertanen je nach den Erfordernissen des Augenblicks und nach. 
Ermessen Vorschriften zu machen. Der momentane Zustand 
in der Landwirtschaft ist gesetzlos, doch wird bei den verschie­
denen Beratungen über das neue Statut der Landwirtschafts­
genossenschaften betont, die Kollektivisierung der Landwirt­
schaft sei in erster Linie eine politische Aufgabe, um die 
Bauernschaft in ein an die Scholle gebundenes Proletariat zu 
verwandeln, dessen Führung unmittelbar das Zentralkomitee 
der Kommunistischen Partei Bulgariens übernehmen werde. 

Am 12. Oktober 1951 hat die Regierung in Sofia einen Er-
lass über das neue Statut der staatlichen Industrieunterneh­
mungen herausgegeben. Diese geniessen nach diesem neuen 
Erlass finanzielle Unabhängigkeit, gelten als juristische Per­
sonen und haben Steuern zu entrichten. Der Staat kommt nicht 
mehr für ihre Schulden und anderweitigen Verpflichtungen 
auf. Trotzdem werden ihre leitenden technischen und kauf­
männischen Angestellten nach wie vor unmittelbar vom Mi­
nisterrat eingesetzt und entlassen. Die Regierung von Sofia 
geht im Sinne dieses Erlasses, getreu den Befehlen Moskaus 
trotz dem Chaos, das in allen Bereichen der bulgarischen Volks­
wirtschaft herrscht, vom Stadium der sogenannten «soziaHsti-
schen » zur kommunistischen Wirtschaft über. 

Der Alltag 
Bilder aus dem Alltag über die praktischen Auswirkungen 

dieser Übergangswirtschaft sind gleichfalls der Sofioter kom­
munistischen Parteizeitung «Rabotnitschesko Delo» zu entneh­
men. Bei der Nationalen Konferenz des Zentralen Genossen­
schaftsverbandes erklärte dessen stellvertretender Vorsitzender 
Genko Gjulew: «Unser Grundfehler besteht darin, dass wir 
die Wirtschaft und die Lebensbedingungen der einzelnen Be­
zirke nicht kennen und dass wir die Bedürfnisse der Bevölke­
rung nicht systematisch untersucht haben. Diese Vernachlässi­
gung unserer Aufgaben führt oft zu rein mechanischer Planung 
und Verteilung, so dass häufig die Waren in den Lagerräumen 
liegen müssen, wo sie verderben, während die Bedürfnisse der 
Bevölkerung unberücksichtigt bleiben.» Gjulew erklärte wei-
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ter auch: «Viele Laden auf dem Lande haben einen äusserst 
knappen Vorrat an Waren. Gar nicht selten sind die Fälle, in 
denen Salz, Petroleum, Essig, Streichhölzer, Zigaretten und an­
deres fehlen. In dem Dorf Boschülja sind Hufeisen und Nägel 
für das Vieh nicht zu haben. Im Dorf Jantra sucht man ver­
gebens Nudeln, Stärke für Wollstoffe, Glasartikel und anderes.» 
Der stellvertretende Vorsitzende der Abteilung Handel beim 
Bezirksrat der Stadt Plowdiw, Serafim Genków, wies beson­
ders auf die Fehler der sozialistischen Handelsorganisationen 
hin. So sehe der soziaHstische Laden im Dorfe Lilkowo keine 
Zuckerbestellung vor und der Laden im Dorfe Dalgo Pole 
keinen Tropfen Oel. Der sozialistische Handelsbetrieb im 
Dorfe Zarazowo plane 15 Meter Docht für eine einzige Lampe 
zu beschaffen und der Laden im Dorfe Stroewo will in diesem 
Jahr 500 Dutzend Spiegel auf Lager haben, d.'h. drei Spiegel 
pro Kopf in der Gemeinde ! 

Im Rechenschaftsbericht des Zentralrates des Allgemeinen 
Gewerkschaftsbundes Bulgariens für 1951 liest man u. a. : «Mit 
Bedauern müssen wir feststellen, dass viele Betriebe, darunter 
die Textilfabrik Ssamokowska Komuna, die Möbelfabrik 
«Balkan» in Pasardshik und andere, minderwertige Erzeug­
nisse auf den Markt bringen. Ebenso steht fest, dass es den 
Direktoren dieser und vieler anderer Betriebe nur darauf an­
kommt, den Produktionsplan mengenmässig zu erfüllen. Die 
Qualität der Erzeugnisse kümmert sie wenig. Zu den unerfreu­
lichsten Erscheinungen, die bedauerlicherweise in vielen Unter­
nehmen bereits gang und gäbe geworden sind, gehört die 
,Schturmowschtschina' (Expressarbeit). Die Porzellanfabrik 
,StaHn' bleibt zum Beispiel in der ersten Hälfte eines jeden Mo­
nats mit der Produktion regelmässig stark im Rückstand. Ge­
gen Monatsende setzt dann die ,Schturmowschtschina' ein und 
am Monatsletzten ist der Produktionsplan jedesmal erfüllt. 
Dass es hierbei nicht ohne einen grossen Prozentsatz von 
Bruch, fehlerhafter Ware und Ausschuss abgeht, ist verständ­
lich.» 

Stellung der Frau 
Im Rahmen der Umwandlung der Gesellschaftsstruktur Bul­

gariens spielt die Stellung der Frau eine grosse Rolle. «Rabo-
tnitschesko Delo» hat in einem besonderen Artikel zu Beginn 
dieses Jahres unter dem Titel «Kümmert euch mehr um die Par-
teianWärterinnen ! » aus der Feder einer führenden Kommunis­
tin Sofias, Katina Grekowa, die grosse Bedeutung unterstrichen, 
die die Kommunistische Partei der Arbeit innerhalb der Frauen­
schaft beimesse. «Durch die Volksregierung», heisst es da, 
«wurden die werktätigen Frauen von der Sklaverei uralter Vor­
urteile und der Unterordnung unter die Männer befreit und 
ihnen damit ungeahnte MögHchkeiten zur aktiven BeteiHgung 
an der Gesamtentwicklung unseres Landes gegeben. Unter 
Führung der Partei sind die Frauen zu einer grossen schöpfe­
rischen Kraft im politischen, wirtschaftlichen und kulturellen 
Aufbau geworden. Der Kolchos Bresowo im Kreis Plowdiw 
arbeitet erfolgreich, weil es der Parteizelle gelungen ist, eine 
Aktivgruppe von 22 Kommunistinnen auszubilden. Der Par­
teisekretär erzählt, die Lösung einer Aufgabe sei gesichert, 
wenn es gelänge, die Frauen dafür zu gewinnen, sie sei aber 

schwieriger oder überhaupt unmöglich, wenn man die Frauen 
nicht auf seiner Seite habe». Die Zeitung macht den meisten 
Parteikomitees und Parteizellen den Vorwurf, sich nicht ge­
nügend um die Werbung von Frauen für die Partei zu küm­
mern. 

Säuberung — Säuberung 
Unordnung herrscht so nicht nur im Verhältnis der kom­

munistischen Partei zum bulgarischen Volk — sie herrscht auch 
in der Partei selbst. Ganz wie in den andern Volksdemokra­
tien wird immer «gesäubert». Auf Grund des Beschlusses der 
Kommunistischen Partei Bulgariens vom April 1951, über den 
die Kominformzeitung «Für dauerhaften Frieden, für Volks­
demokratie» berichtet hat, sind 1600 Kommissionen einge­
setzt worden, die mit der Überprüfung der Parteiorganisationen 
beauftragt wurden. Das Ergebnis dieser Überprüfung be­
stand im Ausschluss von 17 446 Personen aus der Partei! Die 
meisten der Ausgeschlossenen waren, wie es hiess, «feindliche 
Elemente». Die bulgarische Säuberung lag aber in den Händen 
von Leuten, die, vom kommunistischen Standpunkt aus gese­
hen, wohl selbst säuberungsbedürftig waren, denn die Zeitung 
schrieb : «Die Kommissionen und Parteikomitees vertieften ihre 
Arbeit nicht so weit, dass sie festgestellt hätten, wie ausgespro­
chene Feinde in die Partei kommen konnten und sogar auf ver­
antwortliche Posten befördert wurden — und wieso man sie 
bisher geduldet hat. Diese Aufgabe muss jetzt gelöst werden!» 
Im Jahre 1951 sind folgende hochstehende Persönlichkeiten des 
bulgarischen Kommunismus «gesäubert» worden: 

Slawtscho Iwanow, Leiter der Abteilung Agitation und Pro­
paganda im Bezirkskomitee Kula : wegen Abweichung von der 
Regierungs- und Parteipolitik vor Gericht gestellt. — Pero 
Jiwkow, Bürgermeister und Vorsitzender des Völksrates in 
Rabrowo: ebenso. — Petko Kunin, Finanzminister: wegen 
Sabotage und pro-titoistischer Umtriebe zu 15 Jahren Gefäng­
nis verurteilt. — Manol Sekelarow, Minister für Bauwesen und 
Mitglied des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei Bul­
gariens: wegen Sabotage und pro-titoistischer Umtriebe 10 
Jahre Gefängnis. —Iwan Maslarow, Mitglied des Zentralkomi­
tees der Kommunistischen Partei Bulgariens : wegen Sabotage 
und pro-titoistischer Umtriebe 15 Jahre Gefängnis. — Todor 
Semerdshiew, Anwärter auf einen Posten im Zentralkomitee : 
ebenso. — Titko Tschernokolew, Landwirtschaftsminister, 
wegen lauer Durchführung der Kollektivisierung angeklagt, 
von der Liste der Mitgliedsanwärter des PoHtbüros gestrichen. 
General Slawtscho Trunski, Führer der Partisanenabteilungen 
im Zweiten Weltkrieg, im Juni verhaftet : desgleichen die ehe­
maligen Partisanenführer Oberst Krum Milanów Borimetsch-
kata und Oberst Dentscho Srepolski. Schhesslich Peter 
Kamenow, Minister für öffentliche Arbeiten und Kommunal­
wirtschaft wegen antisozialistischer Umtriebe angeklagt und aus 
dem Parlament ausgeschlossen. 

Diese Tatsachen können dem ausländischen Beobachter 
annähernd einen Begriff von der drückenden Ungewissheit, 
von der verzweifelten, unsicheren Stimmung geben, in der 
Bulgarien heute lebt. F. G. 

Die heutige Nummer ist eine Doppelnummer 12/13. Dafür 

erfolgt Mitte Juli Iceine Ausgabe. Nr. 14/15 erscheint als 

Doppelnummer am 31. Juli. Nr. 16 am 31. August. 
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€x urbe et orbe 
Erlebte Weltkirche 

Der X. Internationale A k a d e m i s c h e M i s s i o n s - K o n -
g r e s s, der in der Pfingstwoche in Aachen durchgeführt wurde, 
war ein voller Erfolg. Die Wahl der alten Kaiser- und Grenz­
stadt als Tagungsort erwies sich als sehr glücklich. Die geo­
graphische Lage ermöglichte es starken Gruppen aus Frank­
reich, Belgien und Holland, wo der Missionsgedanke unter 
der studentischen Jugend sehr lebendig ist, den Kongress zu be-

. suchen und mit den deutschen Teilnehmern in ein fruchtbares 
Gespräch zu kommen. Überdies brachten sie von den Uni­
versitäten Paris, Löwen, Leyden und Nijmegen zahlreiche 
Vertreter aus verschiedenen Missionsländern mit. Die Studen­
ten aus Japan, China, Viet-nam, Indonesien, Indien, Madagas­
kar, Kamerun und anderen afrikanischen Gebieten, aus Süd­
amerika und den Philippinen gaben dem Kongress, besonders 
bei der feierlichen Schlussversammlung vor dem ehrwürdigen 
Dom, einen wirklich internationalen oder besser echt «katho­
lischen» Charakter und eine missionarische Atmosphäre, die 
gerade den deutschen Teilnehmern nach Jahren erzwungener 
Absonderung zum beglückenden Erlebnis wurde. Die Organi­
satoren verstanden es übrigens ausgezeichnet, von Anfang an 
die verschiedenen Gruppen zusammenzuführen und zu einer 
wirklichen Arbeits und wenn man so sagen darf— Lebens-
Gemeinschaft zu formen. 

Auch ist Aachen seit hundert Jahren der Sitz der sehr regen 
Zentrale der Päpstlichen Missionswerke für Deutschland. Die­
ser standen die nötigen Kräfte und Mittel zur Verfügung, um 
den Kongress grosszügig zu planen und durchzuführen. Den­
noch wurde das Organisationskomitee vor eine gewaltige 
Leistungsprobe gestellt, als die Anmeldungen in den letzten 
Tagen vor Pfingsten plötzlich geradezu lawinenartig anschwol­
len. Statt der erwarteten 300—400 Teilnehmer trafen 1200 ein. 
Viele deutsche Studenten, die oft in sehr knappen finanziellen 
Verhältnissen leben, nahmen grosse persönliche Opfer auf sich, 
um das für sie recht abgelegene Aachen zu erreichen. Die Be­
völkerung der Stadt, die immer noch viele Ruinen aufweht, 
Hess aber die Organisatoren in ihren plötzlichen Quartiersor­
gen nicht im Stich und auch die Behörden von Stadt, Land und 
Bund gewährten jede wünschenswerte Erleichterung und Un­
terstützung. 

Das Erfreuliche an der überraschend starken Beteiligung ist 
d e r . s p o n t a n e D u r c h b r u c h des Missionsgedankens in der 
deutschen katholischen Studentenschaft. Die offiziellen Ver­
bände, deren Namen als Veranstalter das Programm schmück­
ten, scheinen nämhch dem Kongress recht wenig Beachtung 
geschenkt zu haben ; sie traten übrigens nirgendwo in Erschei­
nung. Desgleichen musste es auffallen, wie wenige Studenten­
seelsorger anwesend waren. Bei der feierlichen Festakademie, 
an der Vertreter der Bonner Regierung den deutschen Missio­
naren Worte hoher Anerkennung zollten, hätte man neben 
dem Bischof von Aachen und einigen Missionsbischöfen gerne 
das eine oder andere Mitglied des deutschen Episkopates ge­
sehen und gehört. So musste der äussere Verlauf des Kongres­
ses im ausländischen Beobachter den Eindruck erwecken, dass 
sich die junge Generation und die Laien welt am ehesten der 
grossen katholischen Weltverantwortung bewusst geworden 
sind.. 

Die M i t a r b e i t de r L a i e n in d e n M i s s i o n e n wurde 
denn auch in der Folge immer mehr zum eigentHchen Diskus-
,sionsproblem des Kongresses. Die verschiedenen Referate 
knüpften an die Missionsenzyklika von Pius XII. «Evangelii 
praecones» an, in der bekanntlich die soziale Arbeit in den 
Missionsländern und die Mithilfe der Laien besonders betont 
wurden. P. Masson S. J., Löwen, zeigte in seinen sorgfältig 
dokumentierten Ausführungen, wie die Kirche überall in 
Asien und Afrika sozialen Problemen gegenübersteht, die ihre 

Ausbreitung und Entfaltung stark beeinflussen. Er wies aber 
auch nach, wie der Klerus allein diese Probleme nicht lösen 
kann, sondern dass eine hochqualifizierte Laienelite zur Lö­
sung dieser neuzeitlichen Aufgaben eingesetzt werden sollte. 
Zum gleichen Resultat kam auch der stets geistreiche P. Charles : 
Die Mission ist mehr als eine Auseinandersetzung zwischen 
Christentum und heidnischer Religion auf rein intellektueller 
Basis; es konfrontieren sich zwei Lebensformen oder Kulturen. 
Es ist deshalb wichtig, dass vorbildliche Laien durch ihr Bei­
spiel und ihre Mitarbeit an der Entfaltung einer neuen christ­
lichen Kultur teilnehmen. 

Es war nun wieder erfreulich zu sehen, mit welch innerer 
Anteilnahme diese Anregungen von der deutschen Studenten­
schaft aufgenommen wurden und wie sie mit gespannter Er­
wartung die Ausführungen der französischen, belgischen und 
holländischen Vertreter von Laienmissionsorganisationen ver­
folgte. Hoffentlich gelingt es in naher Zukunft den deutschen 
Missionskreisen, neben den beachtenswerten missionswissen­
schaftlichen Leistungen, wie sie etwa der Kreis um Prof. Dr. 
Ohm O. S. B. (Münster) aufzuweisen hat, auch W e g e z u r 
p r a k t i s c h e n L a i e n m i s s i o n s h i l f e zu finden, wie sie «Ad 
Lucem» in Frankreich, die «Volontaires» und die «Société des 
Auxiliaires des Missions» in Belgien, der «Gral» und andere 
Organisationen in Holland bereits erschlossen haben. An hoch­
gemuten jungen Menschen, die ihr berufliches Können und ihre 
ganze Kraft in den Dienst der Weltmission stellen wollen, 
fehlt es auch in Deutschland sicher nicht. 

Wenn der Schein nicht trügt, wird die Mitarbeit der Laien 
ein Charakterzug der Mission im 20. Jahrhundert sein, wie 
die Mitwirkung der katholischen Ordensfrau die Mission des 
19. Jahrhunderts gekennzeichnet hat. Dabei verhehlen wir uns 
allerdings die Hindernisse nicht, welche es noch zu überwin­
den gilt. Das Referat von Dr. Jahn, dem Leiter des Mi&sions-
ärztlichen Institutes in Würzburg, war gerade in dieser Hin­
sicht sehr instruktiv und führte zu sehr lebhaften Diskussionen. 
Dr. Jahn musste bekennen, dass die bisherigen Erfahrungen des 
Institutes nicht ganz zufriedenstellend waren. Besonders die 
Missionsärzte, die individuell den einzelnen Missionen zur 
Verfügung gestellt wurden, hatten mit grossen Schwierigkei­
ten zu kämpfen. Das Institut beabsichtige deshalb, fortan Equi­
pen auszusenden und wenn möglich eigene Spitäler zu errich­
ten. Ein erster solcher Versuch werde in der Jesuitenmission 
Puna, Indien, gemacht. Zu. diesem Zwecke nehme nunmehr 
das Würzburger Institut auch Pflegerinnen auf, um sie nach 
sorgfältiger beruflicher und aszetischer Ausbildung gemeinsam 
mit dem ärztlichen Personal einzusetzen. Die Institutsleitung 
sei aber wie in der Vergangenheit bereit, auf Anfrage von Mis­
sionsbischöfen oder Regierungsstellen. geeignete Ärzte und 
Ärztinnen zu vermitteln. Wie ein Vertreter von «Ad Lucem» 
ergänzend berichtete, findet es auch diese französische Organi­
sation infolge finanzieller Schwierigkeiten, die von Missions­
kreisen erhoben werden, sehr schwer, Ärzte einzusetzen. Es 
wäre nun wirklich schade, wenn rein materielle Überlegungen 
(die öfters allerdings kurzsichtig und wenig stichfest erscheinen) 
den so zeitgemässen Einsatz von missionsärztlichen Helfern 
verhindern sollten, zumal die katholische Mission gerade auf 
diesem Gebiet weit hinter den Leistungen der protestanti­
schen Konfession zurücksteht. Es scheint uns, dass bei einer 
richtigen Aufklärung und Propaganda die nötigen Mittel be­
reitgestellt werden könnten. Vor allem musste die kathoHsche 
Akademikerschaft mehr als bisher für diesen Zweig moderner 
Missionsarbeit gewonnen werden. Eine Sondersitzung wurde 
dieser Frage gewidmet. 

Die Laienmissionshilfe kann in sehr verschiedenen Formen 
und auf vielfältigen Gebieten wirksam werden. Im Dienste der 
Mission stehen heute sowohl christilche Famihen als auch le-



144 -

dige Helfer und Helferinnen, von denen sich die einen für eine 
befristete Zeit, andere lebenslänglich dieser Aufgabe widmen 
wollen. Neben dem missionsärztlichen Gebiet hat sich ihnen 
das weite Feld der Familienfürsorge, der Sozialarbeit, der Mit­
wirkung in höheren Schulen und an Universitäten, in Drucke­
reien und des Kolonialdienstes erschlossen. Die Forderungen 
an den Laienhelfer bleiben sich aber immer gleich. Es handelt 
sich um einen totalen Einsatz auf Grund einer wahren religiösen 
Berufung. Der Laienhelfer muss hervorragende berufliche 
Kenntnisse und Fähigkeiten besitzen. Er muss damit Pionier­
arbeit leisten, bereit, seinen Platz einheimischen Christen abzu­
geben, sobald diese dazu befähigt sind. Er muss — wie die 
Erfahrung schon zeigt — sich irgendeiner Laiengemeinschaft 
einordnen, die für die solide aszetische Ausbildung und die 
Kontinuität der Arbeit bürgt und ihm in Notzeiten und im 
Alter auch finanzielle Sicherungen bieten kann. Diese Gemein­
schaft wiederum muss sich dem hierarchischen Apostolat der 
Kirche eingliedern, ohne damit den Laiencharakter der einzel­
nen Mitglieder oder des Verbandes aufzugeben. Nur wo diese 
Bedingungen erfüllt sind, lässt sich auf die Dauer eine wirkHch 
wertvolle Mitarbeit verwirklichen. Wer sich nur aus Angst 
vor einer ganzen Hingabe an Gott keiner Missionsgesellschaft 
anschliessen will, der wird auch als Laienhelfer versagen. 

Der Aachener Kongress hat sicher anregend und klärend ge­
wirkt. Möge er nun seine Früchte tragen und zu konkreten 
Schritten führen, damit jene, die Gottes Gnade ruft, auch zum 
Ziele kommen können. Felix Plattner 

Militärische Aufrüstung in der Sowjetzone 
Die sowjetzonale «Allgemeine Deutsche Nachrichten­

agentur» verbreitete nach Mitte Mai dieses Jahres einen Be­
richt, wonach die Einwohner eines Landkreises an der Grenze 
zur amerikanischen Zone den Präsidenten der Ostzone, Pieck, 
ersucht haben, « durch die Regierung Massnahmen einleiten zu 
lassen, damit die Grenze in Zukunft von Provokationen west-
Hcher Agenten und Saboteure gemeinsam mit amerikanischen 
Truppen verschont bleibe». 

In Westdeutschland fasste man die Pubhkation zunächst als 
Abschreckung vor der Unterzeichnung des General ver träges 
auf. Dann kamen aber weitere Nachrichten, die alle zusammen 
auf eine grossangelegte Stimmungsmache für eine ostdeutsche 
Armee durch die Behörden der Sowjetzone schHessen lassen. 
Amerikanische Zeitungen vor allem untersuchten die Realität 
des Problems und kamen zum Ergebnis, dass bereits in der so­
genannten VolkspoHzei mihtärische Kaders bestehen. Nach 
einem'Bericht der Regierung der westdeutschen Bundesrepu-
bHk vom 19. April 1952 beträgt die Stärke dieser VolkspoHzei 
ungefähr 60 000 Mann. Der amerikanische Mihtärkritiker 
Baldwin meint, schon die bisher aufgestellte VolkspoHzei 
könne die Basis für die Erstellung einer ostdeutschen Armee 
mit 25 Divisionen und einer Stärke von rund 250000 bis 
400 000 Mann bilden. 

Die folgenden Ausführungen wollen ein Bild geben vom 
bisherigen Stand der Aufrüstung in der sowjetischen Besat­
zungszone Deutschlands, und zwar nach einem von der Ber­
liner Geschäftsstelle der «Vereinigung poHtischer Ostflücht-
Hnge» im Marz 1952 herausgegebenen Dokument mit dem Ti­
tel: «PoHzei oder Bürgerkriegsarmee?» 

1. Kommunistische Soldaten 

Über Wesen und Geist der ostdeutschen Volkspolizei, wie 
er ihr vorgesteUt und zum Teil wenigstens in ihr auch ver­
wirklicht ist, geben Texte aus Reglementen für die Volks­
polizei Aufschluss. So heisst es in der Ausbildungs-Vorschrift 
der VolkspoHzeischule Kochstedt bei Dessau (S. 2) : « Ein poH-
tisch überzeugter und die Idee des Kommunismus zielbewusst 
vertretender Soldat wird auch in der verzweifeltsten Lage noch 

kämpfen, während ein ideologisch nicht gefestigter Soldat sich 
ergeben oder gar überlaufen wird.» Im Themenheft für die 
Kommandeur- und Zugsführerkurse der gleichen Volkspoli­
zei-Schule heisst es: «Die poHtische Ausbildung ist ein Unter­
richtsthema, das die Linientreue beweisen muss und zur Ziel­
setzung des Bolschewismus dient. Es muss von jedem soviel 
politisches Bewusstsein verlangt werden, dass er eines Tages 
gewillt ist, Schulter an Schulter mit der Roten Armee gegen 
die westlichen Imperialisten zu kämpfen.» Im gleichen The­
menheft S. 21 : «Es heisst nicht, auf eine Aggression zu warten, 
sondern ihr zuvorzukommen.» 

Wir vernehmen aus diesen Reglements nichts von den 
Grundsätzen des Schützers und Helfers der Bedrängten und in 
Not befindhchen, die sonst überall in der Welt für eine PoHzei 
Geltung haben, sondern nur Grundsätzliches vom Geist einer 
bolschewistischen Miliz. 

II. Militärische Ausbildung 

Über die mihtärische Ausbildung gibt neben anderen 
Zeugnissen ein Schreiben der H. V. A. für Ausbildung in Ber-
Hn-Wilhelmsruh an die II. Volkspolizei-Bereitschaft (INF) in 
Kirchmöser (Sachsen-Anhalt) Aufschluss. Es handelt sich bei 
dem Schreiben um «Ergänzungen für Monatsplan und Wo­
chendienstplan» der betreffenden VolkspoHzei-Bereitschaft. 
Darin ist vorgesehen für den Tag 8 : «Ausmarsch 6 Stunden, 40 
km. Marschieren nach Karten. Erreichen des Zieles. Mitführen 
aUer Waffen. Erkämpfung eines Höhenzuges. Schiessen mit 
Platzpatronen. Marsch nur gruppenweise. Dieser Marsch soll 
den russischen Taktiken gleichkommen sowie auch ihrer Aus­
bildung.» Tag 16: «Taktik Abschnitt 15: Flankenangriff" der 
Abteilungen in die feindHchen Linien und Ari-Unterstütznug. 
Vernichtung der feindlichen Besatzung. Gefangenenaussage 
um weitere Feindorientierung.» Tag 18: « . . . Bekämpfung einer 
Feldbefestigung mit gestreckter Ladung und Flammenwer­
fern.» Tag 26: «. . . Angriff auf feindHche H K L mit aUen Waf­
fen. Sprengkommandos versehen mit Tellerminen; Sprengung 
von spanischen Reitern und von Betonbunkern. . .» 

Zu all diesen Anweisungen ist zu sagen, dass es sich bei 
ihnen um rein militärische Angelegenheiten handelt, die mit 
einer PoHzeiausbildung nichts zu tun haben. Interessant ist noch 
die Planvorschrift für den 9. Monatstag: «Politischer Unter­
richt: Stalin, der Feldherr unserer Zeit. Pionierausbildung: 
Herrichten von Verteidigungsstellen. Eingraben und Bauen 
von Strassensperren. Legen von Minen und Eierhandgranaten 
bei Panzerangriffen...» Hat eine Polizeiausbildung sich mit 
der «Erkämpfung eines Höhenzugs», mit einem «Flankenan­
griff in die feindHchen Stellen und Ari-Unterstützung », mit 
«Erkämpfung einer Feldbefestigung mit gestreckter Ladung 
und Flammenwerfern » oder mit dem « Legen von Minen und 
Eierhandgranaten » zu befassen ? 

III. Bereitschafts-Einheiten oder Landheer? 

Über Organisation und Stärke der Volkspolizei-Bereit­
schaften und VolkspoHzei-Schulen werden in dem Dokument 
Aufschlüsse gegeben, die die Bereitschafts-PoHzei als den An­
fang eines Landheeres charakterisieren. 

Die 9. VolkspoHzei-Dienststelle (INF) Gera/Thüringen, 
die dort in der Kepplerstrasse 100 kaserniert ist, beträgt stärke-
mässig rund 1800 Mann. Sie ghedert sich in den Stab und in 
vier Kommandos zu je etwa 240 Mann. Ausserdem besteht eine 
Sonderabteilung (Granatwerferabteilung), die etwa 60 Mann 
stark ist. Der Leiter dieser Dienststelle, der VP-Kommandeur 
Fluhr, wird getreu dem Vorbild der Roten Armee ständig 
überwacht von dem PoHtkommissar Meister. Beide haben 
zwei weitere Oberwächter in Gestalt zweier sowjetischer Offi­
ziere, die als VolkspoHzeirat und VolkspoHzei-Kommandeur 
verkleidet den Dienstbetrieb ständig kontrolHeren. 
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Wie aUe Volkspolizei-Dienststellen hat auch Gera weniger 
die Aufgabe eines festen und selbständigen Truppenteils als 
vielmehr die der Kaderbildung, die gegebenenfalls eine zweig­
artige Vermehrung der Volkspolizei ermöglichen soll. Deshalb 
finden hier auch laufend Lehrgänge von kürzerer oder längerer 
Dauer statt. 

Über die MögHchkeiten der Waffenausbildung gibt die 
der DienststeUe zur Verfügung stehende Bewaffnung ein zu­
verlässiges Bild. Es sind dies, soweit bekannt ist: Karabiner 
98 K. und russisches Modell 42, Maschinen-Pistolen 34 und 44 
und russisches Modell 41, MG 34 und 42 und russisches Mo­
dell DP, Granatwerfer russisches Modell 12 cm und 18 cm. 
Hierzu kommen an schweren Waffen: Eine leichte Feldhau­
bitze 7,62 cm, 1 PAK, MG 42, Kaliber 7.62 cm, 4 Kanonen 
(Langrohr), 1 Panzer T 34, 1 Panzerspähwagen Typ B 64. 

Wie über die Volkspolizei-Dienststelle Gera hat man auch 
Kenntnis von anderen Bereitschaften, wie der in Sternbuch­
holz in Mecklenburg und der Bereitschaftsschule Eggesin, 
ebenfalls in Mecklenburg. 

Die Gesamtzahl der Bereitschafts-Polizei beträgt: 39 VP-
Dienststellen, 12 VP-Schulen, 9 Fachschulen (Verwaltungs-, 
Dolmetscher-, Sport-, Sanitäts- und Waffenmeisterschulen) 
und 3 Truppenübungsplätze. Insgesamt ergibt das eine Min­
deststärke von mihtärisch ausgebildeten, bewaffneten und ge-
gHederten Einheiten von rund 60 000 Mann. 

IV. Seepolizei oder Kriegsmarine? 

Mit Beschluss der Ostzonen-Regierung vom 17. Juli 1950 
wurde die «Hauptverwaltung Seepolizei» gebildet. Ihr Sitz 
befindet sich in Berlin-Wilhelmsruh. Der H a u p t v e r w a l t u n g 
S e e p o l i z e i unterstehen bisher 4 Seepolizei-Schulen, 4 Seepo­
lizei-Bataillone, 2 Seepolizei-FJottillen. 

Das Seebataülon W o l g a s t z. B. besteht aus 9 Kompag­
nien, von denen 3 in Wolgast selber stationiert sind. Die Soll­
stärke jeder Kompagnie beträgt 132 Mann, so dass das Batail­
lon Wolgast rund 1200 Mann stark ist. Ausser den Handfeuer­
waffen stehen den Seebataillonen zur Verfügung: IMG und 
sMG, Geschütze leichten und mittleren Kalibers und 2-cm-Flak. 
In Wolgast sind in der Kaserne des SeepoHzei-Bataillons leichte 
Feldgeschütze und 2-cm-Vierlingsflak, die aus sowjetischen 
Beutebeständen stammen. 

Auf den S e e p o l i z e i s c h u l e n gHedert sich der Haupt­
lehrgang in 7 Laufbahnen, nämHch: die seemännische Lauf­
bahn, die Maschinisten-Laufbahn, die Signalisten-Laufbahn, 
die Funker-Laufbahn,. die artilleristische Laufbahn, die 
Sperrwaffen-Laufbahn und die Verwaltungs- und Sanitäts-
Laufbahn. 

Die S e e p o l i z e i - F l o t t i l l e n und ihre Aufstellung stecken 
noch in-den Anfängen. Die Seekutter-Flottille S t r a l s u n d ver­
fügte im Marz' 1951 über 6 Seekutter, die mit Funkgerät aus­
gerüstet sind und 23 Seemeilen die Stunde laufen. Ihre Besat­
zung beträgt 18 Mann, auf der Back haben die Seekutter ein 
3,7-cm-Buggeschütz. Die Schnellbootflottille hat ihren Sitz in 
W i s m a r . Sie besteht aus 12 Booten, die etwas kleiner und 
langsamer sind als die Boote der früheren deutschen Marine. 
Sie sind bestückt mit MG und 2-cm-Kanone, haben jedoch keine 
Torpedorohre. Die Räumboot-Flottille hat ihren Sitz auf 
P e e r m ü n d e bei Usedom. Sie verfügt z. Zt. über 5 Boote aus 
sowjetischen Beutebeständen, die bestückt sind mit einer 
3,7-cm-Kanone (vorn) und einer 2-cm-ZwilHngsflak (achtern). 
Die G e s a m t s t ä r k e der Seepolizei-Einheiten betrug bis 
Ende 1951 rund 8000 Mann. 

V. «.Hauptverwaltung Luftpolizei » 

Auch mit der Aufstellung von Luftpolizei-Einheiten hat 
man in der sowjetischen Besatzungszone angefangen. Die 
«Hauptverwaltung Luftpolizei» hat ihren Sitz in B e r l i n - J o -
h a n n i s t h a l . 

Fliegerische Ausbildung (als fliegendes, technisches oder 
als Bodenpersonal) wird z. Zt. für Angehörige der Volkspolizei 
in der sowjetischen Besatzungszone an folgenden Orten be­
trieben: In der Flugausbildungs-Schule D a m g a r t e n / M e c k ­
lenburg sind z. Zt. 21 Offiziere der Luftpolizei und 14 Flug­
lehrer tätig. Die Kursteilnehmer entstammen zum grössten 
Teil der «Freien Deutschen Jugend» und ausgebildet wird im 
Segelfliegen. In E r f u r t - B i n d e r s l e b e n ist die 5. Thürin­
gische Sonderbereitschaft stationiert. Zur fliegerischen Aus­
bildung stehen 3 Ju-52, 2 Ju-88, 1 Fieseier-Storch und einige 
ältere sowjetische Maschinen zur Verfügung. In H e r z b e r g / 
Thüringen werden Volkspolizisten im Segelfliegen ausgebil­
det. Auf den sowjetischen^ Flugplätzen R e c h H n - L a e r t z / 
Mecklenburg, Dessau und Burg werden je 80 Volkspolizisten 
an sowjetischen Maschinen neuesten Typs, auch Düsenjägern, 
ausgebildet. 

Die Stärke der noch ganz in den Anfängen stehenden so­
wjetzonalen LuftpoHzei betrug Ende 1951 immerhin bereits 
rund 4300 Mann. 

VI. Kader-Armee 

Ein grosser Teil der in den Bereitschaften dienenden Volks­
polizisten befindet sich dauernd auf irgendwelchen Kursen. Es 
hat den Anschein, als sollten alle VolkspoHzisten Unterführer 
oder gar Offiziere werden. Schon heute muss die Zahl der zu 
unteren oder oberen Führerstellen quahfizierten VolkspoH­
zisten weit grösser sein, als sie eine Polizeiarmee von dem ge­
genwärtigen Umfang vertragen könnte. Mit dieser Methode 
soll der Zweck verfolgt werden, dass die bestehende Organisa­
tion der militärischen Polizei nur den Rahmen für eine viel um­
fassendere Organisation abgibt. Es ist hier ein Vergleich mit 
dem Charakter des 100 ooo-Mann-Heeres der Weimarer Re-
pubHk am Platze. Auch dort ergab sich aus der Tatsache eines 
reinen Berufs-Soldatenheeres, dass fast jeder Soldat, der ihm 
angehörte, eine Führerstellung einnehmen konnte. Dies ist 
dann auch der Grund, dass in der nationalsozialistischen Ära in 
überraschend. kurzer Zeit der Aufbau eines schlagkräftigen 
Massenheeres gelang. 

Schon seit Frühjahr 1951 ziehen in der Sowjetzone die 
W e r b e r von den Werbezentralen in Rostock, Hohenstücken 
b. Brandenburg, Leipzig, Kochstedt bei Dessau und Erfurt aus 
im Lande herum, um besonders unter den Mitgliedern der 
«Freien Deutschen Jugend» für den Eintritt in die VolkspoH­
zei zu werben. Je 8—10 Mann sind diese Werbekommissionen 
stark, und jede von ihnen hat ein bestimmtes WerbesoU von 
30 bis 5 o Mann je Mitglied. Der Zentralrat der «Freien Deutschen 
Jugend» in Berlin hat im Sommer 1951 seinen Landesleitun­
gen einen ganz unverhüUten Werbeplan und ganz bestimmte 
Sollziffern übermittelt, für deren Erfüllung die Kreisleitungen 
der «Freien Deutschen Jugend» verantwortHch sind. 

VII. Bürgerkriegs-Armee 

In allen Einheiten der Volkspolizei ist die Ausbildung aus­
serordentlich vielseitig. Es wird an aUen leichten und schweren 
Waffen geübt, aber, und das ist sehr zu beachten, die Ausrü­
stung der Einheiten in diesen ist ungleichmässig, unorganisch 
und meist ungenügend. Es handelt sich fast ausschliesslich um 
wenige Stücke, dies gilt vor allem für die schweren Waffen. 
Dazu kommt, dass die aufgesteUten Verbände, bis jetzt jeden­
falls, über den Regimentsverband noch nicht hinausgekom­
men sind. 

Es steht fest, dass eine so ausgerüstete und organisierte 
Truppe nicht in der Lage ist, von sich aus allein einen Krieg 
in modernem Sinne zu führen! 

Im ganzen sind folgende T a t s a c h e n zu beachten: Die der 
Volkspolizei-Armee zur Verfügung stehenden Waffen, be­
sonders die schweren, sind ausschliesslich sowjetischer Her-
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kunft. Die taktischen und praktischen Grundsätze, nach denen 
die Ausbildung vor sich geht, entsprechen denen der Roten 
Armee. Die Einrichtung der Polit-Kommissäre und die Schaf­
fung des Ranges des Ünterkommissärs entsprechen Dienst-
steUen und Rängen, die für die Rote Armee charakteristisch 
s ind. Die Felduniform der Bereitschaften entsprechen in Form 
und Schnitt den in der sowjetischen Armee gebrauchten Uni­
formen. Auf sowjetischen Übungsplätzen und zum Teil ge­
meinsam mit Einheiten der Roten Armee halten die Bereit­
schaften und DienststeUen ihre Übungen ab. Bei jeder Bereit­
schaft und oft in jeder Gruppe befinden sich einer oder mehrere 
sowjetische Offiziere und Unterführer, die nicht nur den Dienst­
betrieb überwachen, sondern dafür Sorge tragen, dass die Aus­
bildung in allen ihren Einzelheiten genau nach den für die 
Rote Armee geltenden RichtHnien verläuft. 

Eine so ausgebaute, ausgerüstete und «geleitete» Armee 
kann eine zweifache Rolle zu erfüUen haben : Sie kann im eige­
nen Land, wenn ihr keine Macht entgegensteht, oder in einem 
wehrlosen Nachbarland einen Bürgerkrieg entfesseln und er­

folgreich beenden und sie kann Vortrupp und Hilfstruppe für 
jene Machthaber sein, die hinter ihr stehen. 

Die «Vereinigung Politischer OstflüchtHnge » empfiehlt, 
nur einmal für kurze Zeit die sowjetische oder sowjethörige 
Presse zu lesen. Gibt es überhaupt etwas Müitanteres als die 
von einem unerträghchen Hochmut getragenen endlosen 
Selbstbeweihräucherungen, als die ewige Herabsetzung alles 
dessen, was nicht aus der eigenen Werkstatt stammt, als das 
Inanspruchnehmen aUer Grosstaten der Menschen für das 
eigene Verdienst ohne Rücksicht auf die geschichtiiche Wahr­
heit ? Die Geschichte hat immer wieder gezeigt, dass ein solcher 
Geist mit Sicherheit zu Eroberungsplänen führt, dass er das 
geeignetste Mittel ist, um die Menschen zu immer massloseren 
Herrschaftsansprüchen zu veranlassen. Wer denkt nicht, wenn 
er die Sprache der Sowjets hört, an das Phantom vom « Her­
renmenschen» und an — die Folgen, die das Jagen hinter 
einem solchen Phantom bereits einmal gehabt hat? K.S. 

Suchbesprechungen 
Warnach Viktor : Agape. Die Liebe als Grundmotiv der neutestament-

lichen Theologie. Patmos-Verlag, Düsseldorf 1951. 756 S. DM. 26.50 
Obwohl die Liebe im Mittelpunkt der neutestamentlichen Verkündi­

gung steht und das Herzstück des Christentums bildet, wurde sie bis jetzt 
verhältnismässig selten Gegenstand biblisch-theologischer Untersuchun-. 
gen, zumal auf katholischer Seite. Seitdem das Werk vom protestantischen 
Theologen A. Nygren «Eros und Agape» erschienen ist, hat man diesem 
Problem zwar wieder mehr Aufmerksamkeit geschenkt, aber eine erschöp­
fende Monographie über die Liebe fehlte noch. Deswegen füllt das grosse 
und bedeutende Werk des Benediktinerpaters Viktor Warnach eine emp­
findliche Lücke aus. Der Autor bringt in seinem inhaltsvollen, mit reicher 
Quellenangabe und grossem wissenschaftlichem Apparat ausgestatteten 
Buch eine allseitige Beschreibung, Analyse und Synthese der neutestament­
lichen Agape. Die Arbeit stellt nach den Worten des Verfassers nur einen 
Teil von Studien über die Grundmotive des neutestamentlichen und all­
gemein christlichen Denkens dar, wobei unter « Motiv » «eine intersubjek­
tive oder übersubjektive Gegebenheit, die eine sinn- und richtunggebende 
Triebkraft auf das Denken und Verhalten der Menschen, also auf die Gei­
stes- und Kulturgeschichte ausübt, ähnlich dem .Leitmotiv' in einer mu­
sikalischen Komposition» (S. 5), verstanden wird. Das besondere Anlie­
gen des Autors ist, die «dem Neuen Testament eigentümlichen Denk­
formen herauszuarbeiten» (S. 6), denn nur so kann die neutestamentliche 
Agape in ihrer Eigenart beschrieben werden. 

In der Einführung «Das Problem der Liebe» (S. 11—30) wird eine 
skizzenhafte Phänomenologie der Liebe gegeben. Als Resultat werden drei 
Grundphänomene im Sachbereich der Liebe unterschieden: die triebhaft­
geschlechtliche Liebe oder Sexus, die seelisch-begehrende Liebe oder Eros 
und die reine oder personale Liebe (Agape). 

Der erste Teil : « Das Zeugnis der Schrift » (S. 31—179) zeigt, wie sehr die 
Liebe im Zentrum der Offenbarung steht. Zum religionsgeschichtlichen 
Hintergrund wird zuerst auf die Stellung und Bedeutung der Liebe in den 
nichtchristlichen Religionen hingewiesen, dann wird eine erschöpfende 
Übersicht der alt- und neutestamentlichen Stellen, die direkt oder indirekt 
von der Liebe sprechen, gegeben, wobei Paulus und Johannes am meisten 
zu Sprache kommen. Aus dieser Übersicht, die auch viele wertvolle exege­
tische Bemerkungen enthält, geht der grosse Umfang, der reiche Inhalt, die 
Einheit und zugleich die Verschiedenheit des neutestamentlichen Wortes 
«Agape » hervor. 

Der wichtigste und originellste ist der zweite Teil des Buches: «Das 
Wesen der Agape » (S. 181^-478), wo es um die Wesensstruktur der Agape 
als theologisches Phänomen geht. Hier soll das Charakteristische und 
Eigenartige der neutestamentlichen Agape im Unterschied zur natürlichen 
Liebe, zu Sexus und Eros, herausgearbeitet werden. Die Agape ist sich " 
opfernde, schenkende Liebe, unabhängig vom Wert des Objektes, nicht 
wertbestimmt, sondern wertschaffend. Doch will Warnach diese Eigen­
schaften, die Nygren undmanche andere protestantische Theologen als die 
charakteristischsten Wesenszüge der Agape betonen, noch nicht als die 
besonderen Kennzeichen der Agape gelten lassen. Den Ursprung der Agape 

aus Gott und ihren herabsteigenden Charakter hebt Warnach, ebenfalls 
gemeinsam mit Nygren, hervor, aber nicht in einem so exklusiven Sinn wie 
dieser, der Aufstieg und die Rückkehr zu Gott ist ihm ebenso wichtig. Aus 
der Gotthaftigkeit der Agape folgt der pneumatische Charakter der Agape, 
denn der Träger der Agape im begnadeten Menschen ist nicht ein bestimm­
tes Seelenvermögen, sondern die innere Seinsmitte der Person, das 
«Pneuma», «das gottbezogene personale Sein in seiner übernatürlichen 
(gnadenhaften) Mächtigkeit und .zeugungskräftigen Lebensfülle» (S. 224), 
die Ganzheit des personalen Seins als Anlage auf das Göttliche hin (vgl. 
S. 233—235, 240). In dieser innersten Wesensstruktur der Agape als 
«pneumatische Liebe» liegt nun das entscheidende Merkmal der Agape 
gegenüber jeder rein menschlichen Liebe. Aus dieser grundlegenden Fest­
stellung folgen die weiteren Ausführungen über Agape und Sein, wo die 
« existenziell-ontische Natur der Agape » hervorgehoben und beschrieben 
wird. Die Agape ist nach Warnach eine «durchaus seinshafte Liebe, im Un­
terschied zum Sexus und Eros, die lediglich eine vitale oder psychische 
Funktion übernehmen » (S. 249). Bei dieser Gelegenheit entwickelt der 
Autor eine ganze Anthropologie und Seinslehre des Neuen Testamentes 
und verspricht bald eine neutestamentliche Ontologie darzulegen (S. 264). 
Weit und originell sind auch die Ausführungen über die Agape als perso­
nales Ereignis — die Agape hat nämlich einen ausgesprochen personalen 
Charakter. Gegenseitigkeit dagegen ist kein wesensnotwendiges Moment 
der Agape schlechthin; sie ist nur bedingt notwendig, damit sie sich als 
Gemeinschaft verwirkliche. Doch widmet der Autor der Gemeinschaft in 
der Agape viele Seiten, wo er wieder den ontischen und personalen Cha­
rakter dieser Gemeinschaft wie auch ihren trinitarischen Zug betont: der 
Dritte im Bund ist. immer Gott, die Agape als Gemeinschaft ereignet sich 
immer zwischen drei Polen: Gott-Mensch-Bruder. Über die Christus-
und Gottgemeinschaft in der Agape ist noch besonders die Rede. Weil die 
Agape nach Warnach die «ganz andere», «neue» Liebe ist, ist sie ihm 
letztlich «Mysterium» im spezifisch neutestamentlichen Sinne. Das My­
sterium wird in Anlehnung an O. Casel nicht nur als Lehrgeheimnis oder 
als bloss ein objektives Geschehen, sondern als die göttliche Heilstat in 
ihrem personalen Bezug im Sinne der Mysteriengegenwart verstanden. 
Eigens wird noch der eschatologische Charakter der Agape dargetan. Aus 
diesen oft weiten und nicht immer leichten Ausführungen versucht der 
Autor eine Wesenssynthese zu geben. Die Agape wird wie folgt umschrie­
ben: sie ist «die gotthafte und damit ,heilige' Neigung die, durch das 
Pneuma Christi in unserm menschlichen Pneuma gezeugt, eine auf freier 
Entscheidung beruhende und von hingebendem Vertrauen getragene 
(Existenz-)Gemeinschaft zwischen den sich liebenden Personen (Gott-
Mensch, Mensch-Bruder, Mensch-Gott) auf Grund ihrer seinshaften 
, Würde' in ihrem pneumatischen Seinsgrund stiftet und, christusförmig wie 
trinitarisch geprägt, die Menschen durch das (sakramentale) Mysterium 
des Mitsterbens und Mitaüferstehens mit dem Erlöser zur Gotteskind­
schaft und zur personalen Gottgemeinschaft führt, um durch sie schliess­
lich das All in der Einheit des dreifaltigen Gottes durch Christus zusam­
menzufassen » (S. 445). In ihrem konkreten Aufbau ist die Agape «die exi-
stenzielle Begegnung von bestimmten Personen in ihrer pneumatischen 



­ 147 ­

Seinstiefe auf Grund einer wertfreien, verantwortlichen Entscheidung für­

einander, woraus eine seinshafte und «heilige» Gemeinschaft ersteht, die, 
in gegenseitiger Hingabe (Schicksalsgemeinschaft) verankert und durch 
unbedingtes Vertrauen getragen, letztlich aber als das Gnadenwerk des 
heiligen Pneuma in uns immer gotthafter Art ist und zur Vereinigung der 
Menschen sowie des Alls mit Gott führt» (ebd.). .".­.■ '. 

In der Gegenüberstellung von Sexus, Eros und Agape bemüht sich der 
Autor zwar um die «katholische Synthese», er stellt jedoch den Unter­

schied der drei Typen der Liebe nicht minder stark heraus. Das kurze Ka­

pitel über den Primat der Liebe schliesst den zweiten Teil des Werkes. 
Der dritte Teil, «Das Mysterium der Agape» (S. 479—651), den der 

Autor als eine Skizze bezeichnet, behandelt die Agape in der gesamten 
Heilsgeschichte, so im Urmysterium des göttlichen Ratschlusses, im Myste­

rium der Schöpfung und der Erlösung, im Mysterium der Kirche als der 
leibgewordenen Christusagape, die Verwirklichung der Agape durch 
Glaube und Sakrament, die Agape im Leben der Gläubigen und die letzte, 
eschatologische Vollendung der Agape. Anhand sehr vieler biblischer 
Stellen werden hier die Zusammenhänge der Heilsgeschichte aufgedeckt 
und die Agape als ihr letztes Grundmotiv gezeigt. 

Aus diesem kurzen Überblick kann man ersehen, welche Fülle an Ma­

terial und an Problemen das Buch enthält. Es ist eine wahre Fundgrube 
der biblischen Stellen — manchmal wird zum Nachteil der Übersichtlich­

keit wohl zu viel zitiert. Die biblischen Stellen werden mit grosser Erudi­

tion und mit Scharfsinn theologisch ausgewertet. 
Das grosse Verdienst des Verfassers liegt aber nicht nur darin, dass er 

das gesamte Material des Neuen Testamentes über die Agape zusammen­

getragen und durchgearbeitet hat, sondern vor allem darin, dass er die 
Eigenart und die Neuigkeit der neutestamentlichen Agape klar umreisst. 
Er hebt mit überzeugender Beweiskraft die Einheit der Gottes­ und Näch­

stenliebe hervor und zwar nicht nur unter dem Gesichtspunkt des Objektes 
und der Motive, wie das gewöhnlich geschieht, sondern vor allem auch 
des Ursprungs und des Seins: die Agape kommt aus Gott, sie wird dem 
Menschen mitgeteilt, sie geht über den Bruder wieder zu Gott zurück (vgl. 
das Schema S. 450). Auf den pneumatischen, ontischen und personalen 
Charakter wie auch auf den trinitarischen und christusförmigen Zug der 
Agape wurde selten so eindringlich hingewiesen wie in diesem Werk. 

Es seien jedoch drei Punkte erwähnt, in denen dem Autor wahrschein­

lich nicht alle zustimmen werden. Erstens die Gegenüberstellung von 
Sexus und Eros einerseits und der Agape anderseits: wird die natürliche 
Liebe nicht zu stark heruntergesetzt und die Agape zu stark sublimiert? 
Ist die Analogie nicht grösser und musste man die Synthese nicht mehr und 
konsequenter hervorheben? Zweitens wäre wohl zwischen der Agape in 
Gott und der göttlichen Liebe im Menschen klarer zu unterscheiden. Auch 
hier wird man wegen der grossen Verschiedenheit der Subjekte, trotz der 
ontischen Einheit der Agape, bei der Charakteristik in vielen Punkten nur 
von einer Analogie sprechen können. Drittens werden die Ausführungen 
über die Agape als Mysterium im Sinne der Mysteriengegenwart nur bei 
denjenigen Anklang finden, die die Mysterientheologie (O. Casel) glauben 
bejahen zu können. 

Das Buch ist keine leichte Lektüre, schon wegen der Fülle des Materials 
nicht, manchmal sind auch die Ausführungen nicht ganz einfach. Die sorg­

fältige typographische Ausstattung und die reichen Inhaltsverzeichnisse 
erleichtern jedoch wesentlich das Studium dieses wichtigen biblisch­theo­

logischen Werkes. So möchten wir mit dem Autor hoffen, dass dieses Werk 
der « biblischen Motivtheologie », die der Verfasser auf diese Art als erster 
in Angriff genommen hat, « eine nicht unwichtige Ergänzung der Dogma­

tik und insbesondere der Mysterien theologie sein wird» ( S. 7) 
Dr. A. Sustar 

Smolitsch Igor : Leben und Lehre der Starzeń. Jakob Hegner­Verlag, 
Köln und Ölten. 245 Seiten. 

Das Leben der alteri Einsiedler, die in den ersten christlichen Jahrhun­

derten entweder als Anachoreten in völliger Abgeschiedenheit oder als 
Zönobiten in den ersten, vielfach noch unbeholfenen Formen klösterli­

cher Gemeinschaft Gott dienten und zu Zehntausenden die Thebais be­

völkerten, hat im 19. und bis ins 20. Jahrhundert hinein in Russland eine 
seltsame neue Blüte erfahren. Die Einsiedler lebten nun nicht mehr in aus­

gebrannten Wüsten und einsamen Höhlen, sondern in den fast undurch­

dringlichen, dunklen Tannenwäldern Russlands, monatelang völlig ein­

geschneit, im harten, rauhen Klima des russischen Winters. Der Starez 
lebt entweder in einer einsamen Klause oder im Kloster, verwaltet aber 
dort für gewöhnlich kein Amt, sondern lebt für sich allein in seiner Zelle. 
Jahre, bisweilen jahrzehntelang ist er völlig allein. Dann beginnt sein Wir­

ken für andere. Und zwar einmal in der Form, dass junge Menschen sich 
ihm als dem religiösen Meister und Lehrer anvertrauen und völlig überlas­

sen. In harter Aszese schult er so den werdenden jungenMönch. Dann 

aber auch in weitergreifendem Apostolat, denn von weither kommen Men­

schen mit ihren Fragen, Anliegen, Bitten zum Starez und erhalten von ihm 
Rat und Weisung. Von den alten Einsiedlern des Orients unterscheidet 
ihn der Kult der Ikonen und vor allem auch das besondere Betonen der 
russischen Liturgie. Auch wenn er irgendwo im tiefsten Wald als Klaus­

ner lebt, feiert er jeden Morgen betend und singend die stundendauernde. 
Liturgie. Im übrigen sind die Methoden ziemlich die gleichen, wie wir 
sie aus der Vita der Einsiedler Antonius, Paulus, Pachomius, usw. kennen. 
Dabei ist freilich zu betonen, dass diese Mönche als Glieder der russisch­

orthodoxen Kirche im Schisma von Rom leben, also im Unterschied zu den 
Mönchen der Patristik nicht zur römischen Kirche gehören. Dieses Star­

zentum, dessen Eigenart und dessen grösste Gestalten nun durch Igor 
Smolitsch* im Zusammenhang dargestellt worden sind, war eine der gros­

sen Quellen der Erneuerung russischer Frömmigkeit. 
Die Religiosität dieser Starzeń hat viel Anziehendes. Sie ist schlicht und 

einfach, ist tiefes kontemplatives Eindringen in die Herrlichkeit Gottes. 
Ein Leben der Gottverbundenheit, der strengsten Busse und doch zu­

gleich voll grosser, verstehender Liebe zu den Menschen. Und doch 
können wir, auch abgesehen vom schismatischen Charakter dieses Mönch­

tums, nicht einfach dessen Methoden vorbehaltlos bejahen oder gar über­

nehmen. Die Kirche selbst ist über jenes Anfangsstadium des ursprüngli­

chen Mönchtums hinausgewachsen, und zwar nicht nur tatsächlich, son­

dern zum Teil auch grundsätzlich. Sie ist schliesslich dazu gekommen, das 
eigentliche Einsiedlertum nicht mehr zu wünschen. Es ist nicht das höchste 
Ideal des Christen, dass er sich völlig zurückzieht und in diesem jahre­ und 
jahrzehntelangen Alleinsein auch manche Eigentümlichkeiten entwickelt, 
die nicht von Gutem sind. Dazu kommt die Entwicklung der abendländi­

schen Menschheit. Wir sind nun einmal, ob wir wollen oder nicht, und ob 
wir das positiv bewerten oder nicht, durch den Rationalismus und Intel­

lektualismus hindurchgegangen. Wir sind nicht nur kritischer geworden, 
sondern durch die Psychologie auch vorsichtiger und nachdenklicher. Die 
primitiv anmutende Methode, mit der die Starzeń ihre Jünger zur Busse 
und Kontemplation anleiten, können wir in dieser Weise weder ohne wei­

teres übernehmen, noch auch in jeder Hinsicht billigen. Ein Zurückfallen 
in die Primitivität alter Formen mag für manchen eine Versuchung sein. 
Aber das ist keine Lösung. Früher oder später wird dann die notwendige 
Entwicklung doch einsetzen und die Krisen und Schwierigkeiten, durch 
die der abendländische Mensch hindurchgegangen ist, werden sich aufs 
neue anmelden.' Nicht ein Rückfall in alte Formen ist die Lösung. Auch 
nicht ein Verharren im jetzigen Stand, sondern ein Weiterschreiten zur 
Gestaltung neuer Formen und zur Anwendung feinerer Methoden. So 
kann das Studium des Starzentums dem aufmerksamen Leser wieder die 
Grösse der Kontemplation und die Wichtigkeit der Busse ernst vor die 
Augen führen. Aber es darf ihn nicht verleiten, diese Form, die nur eine 
unter vielen ist, einfachhin als das Ideal der Heiligkeit zu betrachten. Wohl 
aber kann es ihm Anlass werden, die eigene zu grosse Aktivität zu über­

prüfen, das zu starke Aufgehen in der Masse der andern wieder einmal 
unter Kontrolle zu nehmen und den heutigen, der Entwicklung der Kirche 
und der Menschheit entsprechenden Weg einer Verbindung von Kontem­

plation und Aktion, innerer Einsamkeit und äusserer Gemeinschaft zu 
suchen und zu finden. R. G. 
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w!ff fff €k% * ♦ * Zeit haben, zu Fusś gehen, Ruhe 
finden, in reiner Luft, lauschen dem Rauschen 
der Bergtannen und Wasserfälle, schlafen in 
stillen Nächten, im 

Kurhaus­Hotel SAC Maderanertal 
135U m ü. M. 
in guter Gesellschaft, an reich besetztem, Tisch 
und mit den Annehmlichkeiten des guten Schivei­

zer Gasthofes. Sportliche Fischgelegenheit in 
stillem Seeli in der Nähe, ohne Kosten. Fahr­

gelegenheit mit Jeep. Pension 18—16 Fr. Tel. 
9 68 22. Besitzer des Hotel Kreuz, Amsteg, Gott­

hardstrasse, mit Garage. 

i­■": '.:*m Hotel­Pension 

Britannia 
L U G A N O ­ Paradiso 
Telephon (091) 21992 

Neu renoviert, aller Komfort, sehr ruhiges Haus 
1 Minute von Schifflände 

Anerkannte, abwechslungsreiche Butterküche — 
Einzel-Service — Bitte Prospekte verlangen! 

c^oÂurei/œuumê^ 

a/pał/ -ár 
St. Gallen Zürich Basel 6enf 

Appenzell . Au . Brłg. Fribourg . Martlgny 
Olten . Rorschach . Schwyz . Sierre 

Kassa­Obligationen 
Spareinlagen (gesetzlich privilegiert) 

Alle Bankgeschäfte diskret und zuverlässig 

Berggasthaus Seealpsee 
Gut bekanntes Ausflugsziel für Schulen und Vereine. Tadellose Verpflegung, 
bescheidene Preise. Massenlager. — Gondelfahrten. — Telephon (071) 8 8140. 

Besitzer: Job. Dörig­Koller. 

Stein am Rhein Burg Hohenklingen 
Der ideale Ausflugsort für Vereine, Hochzeitsgesellschaften und Schulen. Das 
Beste aus Küche und Keller empfiehlt 

Familie H. Beugger, Telephon (054) 8 61 37 
Fremdenzimmer und Matratzenlager — Parkplatz 

Nidfurn (GL) Gasthof Bahnhof 
Treffpunkt nach dem Ausflug Braunwald—Oberblegisee. Grosse Gartenwirtschaft, 
massige Preise. Für Schulen und Vereine bestens empfohlen. Tel. (058) 7 13 99. 

Bünzli­Böniger. 

Neu St. Johann Gasthof u. Metzgerei Ochsen 
Grosser und kleiner Saal für Schulen und Vereine. Prima Küche. Hoflich emp­
fiehlt sich B. Scheiwiller­Studer. Tel. (074) 7 38 34. 

ja 

Terrasse­Hotel «ALSASSO» 
Orselina­Locarno 

bei Madonna del Sasso. Auch für kurzen Auf­

enthalt geeignet. Hochzeiten, Vereine. 
Verlangen Sie Prospekte Tel. (093) 7 34 54 
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VENTILATOR AG. Stäfa ZH 
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EBB Die neue illustrierte Zeitung 

informiert zuverlässig, unterhält gut und beweist 

guten Geschmack. Was mehr ist: Sie verwirklicht 

ein christliches Programm. 
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